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Porwort. 


Ueber die Vorgeſchichte der folgenden Blitter 
habe ich mich am Anfang dieſer Schrift aus— 
geſprochen. Der Entwurf lag ſeit Monaten fertig 
in meinem Schreibtiſch; der Herbſtaufenthalt in 
Wildbad im Schwarzwald gab Muße und fröhliche 
Stimmung zur Ausarbeitung. Die Form der Briefe 
hatte ich von vornherein gewählt und feſtgehalten, 
weil ihre perſönlichere Haltung und individuellere 
Färbung größere Unmittelbarkeit der Rede und 
größere Freiheit der Bewegung zu gewähren ſchien, 
ohne doch die Anwendung auf anders geartete per— 
ſönliche und lokale Verhältniſſe zu beeinträchtigen. 

„In der vorliegenden Geſtalt war das Ganze im Herbſt 
AJzur Veröffentlichung fertig und bereit. Der Seher- 
Tausſtand des vergangenen Winters hat Druck und 
Ausgabe verzögert. So ſchließe ich denn das Vor- 
wort erſt jetzt und hier, laſſe aber die kleine Schrift 
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Vorwort. 


mit demſelben Wunſche, der mich bei der Vorbe⸗ 
reitung und Ausführung ſtets erfüllte, hinausgehen, 
daß, was ich hier gebe, angehenden Theologen eine 
nützliche Weiſung und auch älteren ein erwünſchter 
Dienſt ſein möge. 


Leipzig, 1. März 1892. 
Puthardt. 
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1. Brief. Der angehende Student. 


Wt woe — Ml. At. A. 


Der Uebergang zur akademiſchen Freiheit. Das Militärjahr. 
Der Kampf mit der ſinnlichen Natur. 


Du wünſcheſt von mir, lieber Hermann, etliche 
Fingerzeige und Anweiſungen darüber, wie Du Dein 
theologiſches Studium einrichten ſollſt. Dein Militar- 
jahr geht zu Ende und Du ſehnſt Dich danach, Dein 
Studium nun endlich beginnen zu können. Denn bis 
jetzt war Dir ſo gut wie gar keine Zeit dazu übrig 
gelaſſen. Höchſtens im zweiten Halbjahr haſt Du eine 
oder die andere Vorleſung beſuchen können; aber auch 
das nur mit Unterbrechungen. Denn die Anforderungen 
des Dienſtes ſind ſo auf die einzelnen Stunden ver- 
theilt, daß regelmäßiges Hören von Vorleſungen und 
zuſammenhängendes Arbeiten nicht wohl möglich iſt. 
Dazu kam die körperliche Ermüdung in der heißen 
Zeit und zuletzt das Manöver. Da iſt es begreiflich, 
daß Dir der Hunger nach ordentlichem Studiren immer 
größer geworden iſt und Du durch richtige Eintheilung 
der Studien einbringen möchteſt, was Du durch das 
Militärjahr hiefür verloren haſt. 
Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. 


1. Brief, Der angehende Student. 


Ich erfülle Deinen Wunſh um ſo lieber, als er 
meinen eigenen Gedanken entgegenkommt. Vor etwa 
vierzig Jahren habe ich als junger Repetent und an⸗ 
gehender Privatdozent in Erlangen für jüngere Freunde 
etliche Bogen („Einige Bemerkungen über das theolo⸗ 
giſche Studium“) niedergeſchrieben, welche ich meinem 
Lehrer Thomaſius zur Beurtheilung vorlegte und mich 
ſeiner Zuſtimmung vergewiſſerte. Sie ſind im Kreiſe 
jener jungen Freunde mehrfach gebraucht und von 
Einzelnen abgeſchrieben worden. Eine ſolche Abſchrift — 
von einem ſeit Jahren Heimgegangenen — hat ſich in 
meinen Papieren erhalten und liegt mir vor. Ich 
hatte immer den Wunſch, dieſe kurzen Bemerkungen 
weiter auszuführen und zum Gegenſtand einer kleinen 
Vorleſung für die Theologen des erſten Semeſters zu 
machen. Aber ich kam weder in Marburg noch in 
Leipzig dazu. Dort behandelte dieſes Thema der mir 
befreundete Kirchenhiſtoriker Henke, wenn ich nicht irre, 
immer in früher Morgenſtunde am Mittwoch. Es 
waren ſeine „Predigten“, wie er dieſe Vorleſungen 
nannte. Da er ſich zur Gemeindepredigt nicht — oder 
wohl: nicht mehr — entſchließen konnte und doch ſehr 
hoch von ihr hielt, ſo ſuchte er in jenen „Predigten“ 
an die jungen Theologen einen gewiſſen Erſatz für ſein 
Gemüthsbedürfniß. Sein Manuſkript iſt als kleine 
Broſchüre gedruckt worden, gibt aber wohl ſchwerlich ein 
entſprechendes Bild jener Vorträge ſelbſt, die gewiß 
einen viel perſönlicheren Charakter durch mannigfache 
Apoſtrophen an die Studenten hatten. In Leipzig aber 
gehörte die theologiſche Encyklopädie zum regelmäßigen 


Die theologiſhen Encyklopidien. 3 


Vorleſungskurſus meines Freundes Kahnis. Dieſe 
Vorleſung wurde ſehr dankbar und fleißig beſucht. Ihr 
durfte ich nicht durch ein — wenn auch anders ge- 
artetes — Publikum Konkurrenz machen zu wollen 
auch nur den Schein erregen. Es iſt mir leid, daß 
Kahnis dieſe Vorleſung nicht, etwa erweitert, ſeinerzeit 
herausgab. Er wollte ſie in den letzten Jahren zur 
Veröffentlichung bearbeiten, iſt aber ſo viel ich weiß 
über die Anfänge nicht hinausgekommen. So geſchah 
es, daß ich nicht zur Ausführung jenes Gedankens kam. 
Ich konnte mich auch leicht darüber tröſten. Gab und 
gibt es doch ſo manche Hülfsmittel zur Einleitung in 
das theologiſhe Studium. Vor allem in Hagenbach's 
vielgebrauchter Encyklopädie, die bereits in 12. Aufl. — 
mit den nöthigen Ergänzungen u. ſ. w. von Reiſchle — 
erſchienen, „ein Studentenbuch“, wie es ſich Hagenbach 
wünſchte, geworden iſt. Sie gibt eine umfaſſende 
Ueberſicht des ganzen Umfangs der theologiſchen Dis— 
ziplinen mit den nöthigen Anweiſungen für die Be— 
urtheilung und Behandlung derſelben, in dem milden 
und maßvollen Geiſte, wie er Hagenbach eigen war — 
wenn wir auch vielleicht ſein Urtheil über die ſogen. 
konfeſſionell⸗lutheriſche Richtung und Theologie nicht 
immer ganz entſprechend finden werden; aber dieſe 
ſeine Schranke werden wir dem Vertreter der ſogen. 
Vermittelungstheologie auf ſchweizeriſchem Boden zu 
Gute halten müſſen. Noch entſchiedener würde ich Dir 
des Erlanger Hofmann Encyklopadie — von Beſtmann 
1879 herausgegeben — empfehlen, wenn dieſe für An- 
fänger berechnet und dienlich und nicht vielmehr eine 
1 * 
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4 8 1. Brief. Der angehende Student. 
- ſyſtematiſhe Rekapitulation der geſammten Theologie 
bt 


zum Abſchluß der akademiſchen Studien wäre. Willſt 
Du in etlichen Jahren dieſes Buch leſen, ſo wirſt Du 
allerdings gut daran thun. Du wirſt daraus — trotz 
aller Vorbehalte, die man machen mag — mehr etgent- 
; liches theologiſches Verſtändniß gewiunen, als aus den 
oY meiſten anderen Encyklopidien. 

4 Aber Dein Wunſch geht, wenn ich ihn recht ver- 
ſtehe, auf etwas anderes als was Hagenbach und Hof- 
mann u. ſ. w. geben und geben wollen. Du wünſcheſt 
von mir nur Rathſchläge, wie Du Dein theologiſches 
Studium am beſten einrichteſt. Wenn ich auch Be⸗ 
merkungen über das ſtudentiſche Leben des Theologen 
hinzufüge oder vorausſchicke, ſo wird Dir das hoffent— 
lich nicht unlieb ſein. Kann ja doch auch beides, und 

am wenigſten beim Theologen von einander getrennt 
werden. Denn mehr als bei einem jeden anderen Be⸗ 

rufe muß bei dem des Theologen und Geiſtlichen die 
Perſon und der Beruf eins ſein. Denn ſonſt iſt ein 

> = Theologe ein unglückſeliger Menſh. So wird denn 
. 1 | ' auch ſhon f der Univerſitat beides in Einklang mit 
5.3 "ny einander ſtehen müſſen. Nicht als ob die Theologen, 
wie es das Ideal der römiſchen Kirche und die An- 
ordnung des Konzils von Trient iſt, auf beſonderen 
biſchöflichen Seminarien, fern von der Berührung mit 
„Welt“ ſollten unterrichtet und erzogen werden. 
Nein, wie auf dem Gymnaſium ſo auch ſpäter ſollen 
ſie als Genoſſen derjenigen leben und lernen, mit 
denen vereint ſie dereinſt, nur eben in ihrem beſonderen 
Beruf, Diener des öffentlichen Gemeinweſens und Führer 
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Die akademiſche Freiheit. 5 


ihres Volkes ſein ſollen. Denn wie die Theologie ein 
5 Glied des geſammten Umkreiſes menſchlichen Wiſſens 
* und Wiſſensbetriebes iſt, nur daß ihr Gegenſtand 
anderer Art und ſo denn auch anderen Quellen ent- 
nommen iſt als die Erkenntniß des ſchöpfungsmäßigen 
natürlichen Lebens, ſo ſollen auch die Theologen in— 
mitten des Kreiſes der übrigen Jünger der verſchiedenen 
Wiſſenſchaften ihre beſondere Vorbereitung ſuchen und 
finden. Und wenn etwa einmal durch eine, hoffentlich 
niemals eintretende Wandkung der öffentlichen Verhält— 
niſſe Staat und Kirche bei uns ſo von einander ge— 
trennt würden, daß unſere Kirche für die Vorbereitung 
ihrer Diener in beſonderen Anſtalten ſelbſt ſorgen 
müßte, ſo hätte ſie ſofort dafür Sorge zu tragen, daß 
dieſe Anſtalten in Univerſitätsſtädten errichtet und die 
jungen Theologen als Studenten bei der philoſophiſchen 
Fakultät immatrikulirt würden, um an ihrem Theile 
die Gemeinſamkeit des akademiſchen Studiums und 
Lebens für dieſelben zu ſichern. Damit verträgt ſich 
wohl, daß man auch beim Studenten trotz jener Ge— 
meinſchaft den Theologen in ſeiner ganzen Lebenshaltung 


| merke. Er braucht deshalb kein Kopfhanger oder 
| | ſauerſehender Splitterrichter zu ſein. Sie können beide 
| einander gebrauchen und einander dienen, der Theo— 

ö 

| 


loge auf der einen, die Juriſten und Mediziner und 
Philologen u. ſ. w. auf der andern Seite. Und ich 
weiß aus eigener Erfahrung, wie förderlich dieſer Ver— 
kehr ſein kann, wenn er auch — wie es in dem Kreiſe, 
. dem ich als Student angehörte, der Fall war — ein 
beſchränkter bleibt. 


4 J ö 99 4 5. 8 
E | CET REI - * 
* F 1 > d , 
* * * W Fm „ Þ 4 
Sq, — . pw . : 
, i 4 ** 
— —— — 2 —ä— 


EET te YO WE "VEE ASS 
er TIEN Nen 


p te «4 | 4 n „ l 
* . M . 
- 3 r A LY VA 2 8 IEF 4 , * 4 . 


o ” 

SH NE S.x.A% 9 1 
Y o 4 a+ TX. a * 4 » tif wn, "Bs 4 _ th. SY * vw 4 
wore ) . 1 __ WE er 1 _ * * 8. nnn 41. - 
BN LEE 413 We r 2 8 2 Mg 4 — {uy 
— 7 8. # ww | n - „ — o 
ä r ere * R 
e ne ES INDE ER Za Par Pant Ks 6x; 
OE TE EE ARDEN i) , bg Ta, 3 
7 by - - as * , : ind. þ *. 0 
& * 


- 
„ 


. 
\ 


1. Brief. Der angehende Student, 


Indem ich dieß ſchreibe, kommt es mir in die Ge⸗ 
48 danken, daß es bei mir jetzt gerade fünfzig Jahre ſind, i 
| 1 daß ich als angehender Student von Nürnberg nach VN 
' Erlangen zog; lebhaft tritt mir vor die Seele, wie 
mir damals zu Muthe war. Ich habe das Glück vor⸗ 
züglicher Lehrer, denen ich lebenslang zu Danke ver- 
pflichtet bin, und einer glücklichen und reichen C'ym- 
naſialzeit gehabt, wie ſie vielleicht nicht vielen beſch eden 
geweſen ſein mag, ſo daß ich nur mit getheilten Er1- 
pfindungen die lieb gewordene Schule verließ. Es ver- 
ſtand ſich von ſelbſt, daß ich mich auf die Univerſität 
und ihre akademiſche Freiheit freute — wer ſollte das 
nicht? Denn es kommt doch mit den Jahren die Zeit, 
wo man ſich darnach ſehnt, in losgebundenerer Weiſe 
und auf eigenen Füßen ſtehend ſein Leben und ſeine 
Studien ſelbſtändig einzurichten. Und in mehrfachem 
Beſuch bei älteren Freunden in der Univerſitätsſtadt 
hatte ich die Luft der Freiheit ſchon vorher wenigſtens 
zu ahnen Gelegenheit gehabt. Aber dennoch trennte 
ich mich nicht leicht von der Schule, und unwillkürlich 
überkam es mich wie Wehmuth, als ich in den Weih⸗ 
nachtsfeiertagen die alten Räume der Gymnaſialbibliothek 
wieder beſuchte, in denen ich mehrere Jahre lang als 
— vn Famulus thätig geweſen, und hier der alten Zeiten ge⸗ 
n . dachte. Damals wußte ich von Tag zu Tag, was ich 


EE. zu thun hatte, und daß es das Richtige war, was ich 
IP „ | auf Geheiß that, und wenn ſich auch noch ſo viel 
5 "If | eigene freie Beſchäftigung anſchloß, ſo empfing doch 
») . 1 | auch dieſe durch den Zuſammenhang mit der Schule 


Halt und Weiſung. Nun fühlte ich mich wie auf 
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ſchwankendem Kahn mitten im weiten Meer und ſollte 
ſelbſt mir die Bahn ſuchen und das Leben geſtalten. 
Und wenn auch nach damaliger bayeriſher Sitte die 
Vorleſungen und damit die Studien des erſten — 
ſogen. philoſophiſchen — Jahres beſtimmt geordnet 
waren, ſo war doch die ganze Weiſe des Vortrags, 
des Studirens, des Lebens ſo ganz anders und ſo viel 
mehr in die eigene Hand gegeben, daß faſt eine Art von 
Sehnſucht nach der umſchränkteren Art und Ordnung 
des früheren Lebens mich zuweilen ergriff. Zwar ſind 
dem Anfänger ältere Freunde hie und da berathend 
zur Seite geſtanden mit einem guten, vielleicht auch 
mit einem fehlgehenden und fehlweiſenden Wort, aber 
es muß doch ein jeder ſchließlich ſein eigener Pfadfinder 
ſein. Allein wer es redlich meint, für den werden 
auch die Irr⸗ und Umwege nicht fruchtlos ſein. Und 
damit tröſte ich mich, lieber Hermann, wenn ich mir 
ſagen muß, daß vielleicht auch mein Wort Dir nicht 
ſo viel leiſten wird als Du vielleicht hoffſt und daß 
auch Dir die Irr⸗ und Umwege nicht erſpart bleiben 
werden. Aber ich weiß, daß auch Du die Schule, auf 
der Du warſt, gern und mit Frucht beſucht haſt; Deine 
lateiniſche Abſchiedsrede hat mir ſehr wohl gefallen, die 
Sprache ſowohl wie der Inhalt, und daß Du wieder- 
holt Deinen Rektor und Deinen Konrektor, der im 
letzten Jahre Dein Klaſſenlehrer war, beſuchteſt, hat 
mich wie dieſe gefreut. Denn die Tugend der Pietät 
haben ſchon die Alten wie von Allen ſo vornehmlich 
von der Jugend gefordert, und es iſt immer ein Zeichen, 
daß es nicht richtig ſteht, wenn mit dem erſehnten 
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8 1. Brief. Der angehende Student. 


Verlaſſen der Schule auch die Pietät gegen die Schule 
und ihre Lehrer ausgezogen wird. Und ſo habe ich 
zu Dir gute Hoffnung trotz der Gefahren, von welchen 
das Leben in der Luft der akademiſchen Freiheit be⸗ 
droht iſt. 

Es gibt nicht leicht einen ſtärkeren Uebergang oder 
vielmehr Sprung, als von der Schule auf die Uni⸗ 
verſität und aus der Umhegung des väterlichen Hauſes 
in die Freiheit des „akademiſchen Bürgers). Und 
wenn auch vielleicht im letzten Schuljahr die Zügel der 
Disziplin von einem einſichtigen Rektor etwas loſer 
und freier gehalten werden, ſo bleibt der Unterſchied 
immer noch groß genug. Man braucht daher nicht ge⸗ 
rade ein ängſtliches Gemüth oder banges Mutterherz 
zu ſein, um den Jüngling mit ernſten und ſorglichen 
Gedanken ſeine Wege ziehen zu laſſen. Denn der 
Student kann ebenſo gut faul ſein wie er fleißig ſein 
kann, und ebenſo gut liederlich wie ordentlich und ſitt- 
lich. Kein Menſch redet ihm darein, ſo lange er mit 
den bürgerlichen und akademiſchen Geſetzen nicht in 
Widerſtreit kommt. Und nicht wenige gehen darüber 
zu Grunde. Und wenn das Examen nicht wäre am 
Schluß, würden vorausſichtlich noch viel mehr zu 
Grunde gehen. Aber dennoch ſchwärmen nicht bloß 
die Studenten für die „akademiſche Freiheit“ — das 
würde noch nicht viel beweiſen — ſondern auch wir 
Aelteren und Profeſſoren halten auf dieſe akademiſche 
Freiheit und möchten ſie um keinen Preis mit der 
Disziplin oder Dreſſur etwa jeſuitiſcher oder ruſſiſcher 
Pädagogik vertauſchen. Denn was nicht mißbraucht 
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werden kann, kann auch nicht in rechter Weiſe gebraucht 
werden. Wenn ein Charakter ſich bilden ſoll, ſo muß 
er Gefahren ausgeſetzt ſein und „im Strom“ wenig⸗ 
ſtens des akademiſchen Lebens ſich zu bewähren Ge— 
legenheit haben. Vor kurzem beſuchte mich ein römiſch— 
katholiſcher Theologe, Profeſſor der bibliſchen, ſpeziell 
altteſtamentlichen Exegeſe am biſchöflichen Seminar in 
New-York (wenn ich nicht irre), welcher von einer 
wiſſenſchaftlichen Reiſe in das heilige Land zurückkam, 
die ervin Zuſammenhang mit ſeinem akademiſchen Be— 
ruf zu machen beauftragt war. Auf der Rückkehr nach 
Amerika machte er ſich auf Geheiß ſeines Biſchofs mit 
den höheren wiſſenſchaftlichen Anſtalten und dem wiſſen— 
ſchaftlichen Betrieb inſonderheit der Schriftauslegung 
auf dem Kontinent nicht bloß ſeiner, ſondern auch 
unſrer Kirche bekannt. So hatte er auch bei uns 
mehrfach einzelne altteſtamentliche Vorleſungen beſucht. 
Wir kamen, als er mich beſuchte, auf den Unterſchied 
des verſchiedenen Studiengangs u. ſ. w. zu ſprechen, 
und es war mir bedeutſam, mit welcher warmen An— 
erkennung er ſich über „die Ordnung“ — er gebrauchte 
mit Vorliebe dieſes Wort — unſrer Studenten im Be- 
ſuch der Vorleſungen und in ihrem ganzen Verhalten 
ausſprach. Und je mehr ich ihm das große Maß der 
Freiheit, welches unſre Studenten genießen, ausein— 
anderſetzte und auch die großen Gefahren des Miß— 
brauchs, von welchen dieſelbe begleitet ſei, nicht ver— 
ſchwieg, um ſo entſchiedener wurden die Aeußerungen 
ſeiner Anerkennung beſonders auch der Bedeutung dieſer 
Freiheit für die Charakterbildung. Und ich hatte nicht 
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10 1. Brief. Der angehende Student. 


den Eindruck, daß dieß alles nur etwa Aeußerungen 
der Höflichkeit waren. Um ſo mehr mögen unſre 
Studenten, mögeſt auch Du, lieber Hermann, dieß 
Gut wohl gebrauchen. „Wie wird ein Jüngling ſeinen 
Weg unſträflich wandeln? Wenn er ſich hält nach 
deinen Worten.“ — 

Du ſtehſt am Ende Deiner Militärzeit. Dafür 
konnte ich Dir keine Weiſung geben. Denn ich ſelbſt 
habe nicht gedient. Zu meiner Zeit war in meiner 
Heimat noch die Konſkription, bei welcher die Militär⸗ 
pflichtigen durch das Loos beſtimmt wurden. Als ich 
mich zur Loſung meldete, erklärte man mich wegen der 
Sehunkräftigkeit meines einen Auges für untauglich; 
nur zum Fuhrweſen, meinte man, ſei ich etwa zu ge⸗ 
brauchen; doch glaubte man mich auch hiefür entbehren 
zu können und an den Bauernburſchen wohl ein 
tauglicheres Material zu beſitzen, als man an mir ge⸗ 
wonnen hätte. Wir werden es alle für einen weſent⸗ 
lichen Gewinn erachten, daß der Militärdienſt allgemein 
geworden und das Freiwilligenjahr auch außerhalb 
Preußens eingeführt worden iſt. Und es iſt begreif⸗ 
lich, daß auch unſre evangeliſchen Theologen hievon 
keine Ausnahme bilden wollen und ſeinerzeit in jener 
Eingabe an den Reichstag eine ſolche Ausnahme für 
ſich ablehnten. Die gute Schule des Gehorſams, der 
Genauigkeit und Pünktlichkeit und des Schweigenkönnens 
und ⸗müſſens können ſie ſo gut brauchen wie die andern. 
Ich habe auch ſtets bemerkt, daß faſt alle, auch die 
Theologen, den bunten Rock mit einem gewiſſen 


Enthuſiasmus getragen und das Militärjahr trotz der 
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großen Strapazen, die mit ihm verbunden ſind, mit 
Freuden durchgemacht haben. Dennoch — halte mir 
das zu Gute — kann ich mich mancher Bedenken nicht 
entſchlagen. Urtheile dann ſelbſt, ob und in wie weit 
ſie berechtigt oder unberechtigt ſind. Denn da ich nicht 
aus eigener Erfahrung urtheile, kann ich wohl irren. 
Aber durch mannigfache Beobachtung und Mittheilung 
von den verſchiedenſten Seiten hat ſich mir doch eine 
Anſchauung gebildet, die vielleicht nicht ganz unrichtig 
iſt. So richtig es iſt, daß unſre Theologen keine 
Ausnahme von den Andern machen wollen, ſo ſteht 
doch die Sache zwiſchen dieſen und jenen nicht gleich. 
Die Andern ſuchen mit dem Schluß des Freiwilligen⸗ 
jahrs die Offiziersberechtigung zu erlangen, und für 
ihre Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft iſt es 
ihnen von Werth, den Rang von Offizieren der Re⸗ 
ſerve zu haben. Bei den Theologen ſteht das anders. 
Für einen Geiſtlichen hat der Offiziersrang ſo gut wie 
keine Bedeutung. Man läßt die Theologen viel⸗ 
leicht auch, wenn mich meine Beobachtung nicht trügt, 
weniger als die Andern mit der Offiziersberechtigung 
abgehen. Wozu auch? Sie ſind ſpäter doch in der 
Regel „unabkömmlich“. Und ſollten ſie ja im Nothfall 
ſpäter einberufen werden, ſo iſt es doch nicht zur Waffe, 
ſondern zur Seelſorge und zum Lazarethdienſt. Mir 
ſchiene es daher richtiger zu ſein, daß bei den Theologen 
nicht das ganze Freiwilligenjahr der Waffe gehöre, ſon- 
dern daß ähnlich wie bei den Medizinern das zweite 
Halbjahr eine ihrem Beruf und ihrer Zukunft an⸗ 
gemeſſene Verwendung finde, ſei es in der Kranken⸗ 
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pflege oder wie das ſonſt geordnet werden möge. Ich 5 
könnte mir recht wohl auch eine dienende Hülfleiſtung . 
in der Seelſorge oder in verwandten Gebieten, etwa Pe. 
zu Unterhaltungsabenden für die Mannſchaften und 
was dergleichen mehr iſt, möglich denken. Freilich 5 
müßte der Theologe hiefür auch ähnlich wie der Medi⸗ 2 
ziner einen Rang erhalten und nicht als gewöhnlicher iT, 
Gemeiner gelten. Denn beim Militär hängt alles vom | 3 


Du wirſt allerdings wohl einwenden, daß hiezu 
junge Füchſe wenig geeignet ſeien Das meine ich auch. 
Aber ich möchte überhaupt den Dienſt nach dem Kan⸗ 
didatenexamen dem Dienſt unmittelbar nach dem Ab- 1 
gang von der Schule entſchieden vorziehen. Ich ſehe 1 
wohl im Geiſte Dein Kopfſchütteln und höre Deine 3 
Einwendungen. Ich verkenne auch die mancherlei Be⸗ 
denken und Schwierigkeiten nicht, die z. B. durch die 
Stipendienfrage u. Aehnl. bereitet werden. Aber die ps: 
Vortheile ſcheinen mir entſchieden zu überwiegen, und 7 
vielleicht macht was ich zu ſagen habe doch einigen 
Eindruck auch auf Dich. Die militäriſchen Uebungen ee 


bildung, aber ſie ſetzen doch auch ein ziemliches Maß : 
von körperlicher Kraft voraus, wenn ſie nicht mehr | 
ſhaden als nützen ſollen. Ein 23—24jahriger wird 
ſie leichter ertragen als ein 19jähriger. Aber was mir WP 
viel wichtiger iſt, das iſt die Wirkung auf die Studien. by 
Daß das Militarjahr für dieſelben faſt- ganz verloren ll — 
iſt, wirſt Du aus eigener Erfahrung beſtätigen. Dazu 55 "i 
kommen nun die achtwöchentlichen Uebungen der folgen- — . 
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1 Y den Jahre, die in der Regel mitten in das Sommer- 
33 ſemeſter hineinfallen und dieſes dadurch in der übelſten 
| Weiſe zerreißen und ebenfalls zum großen Theil für 2 

das Studium verderben. In Folge deſſen wird die = 
Zeit für das Studium ſelbſt in bedenklicher Weiſe verkürzt, 8 
. der Zuſammenhang deſſelben zerriſſen und die Durch— 
führung eines geordneten Plans ſo gut wie unmöglich 
gemacht. Du haſt zwar nach bayeriſcher Ordnung vier 
gi vorgeſchriebene Studienjahre, aber ich getraute mir 
| nicht — wenn ich an meine eigene Studienzeit denke — 
mit drei oder gar zweieinhalb Jahren (denn ſo viel 
oder vielmehr ſo wenig bleiben im Grunde übrig) zu⸗ 
rechtzukommen. Es wird nur eine Vorbereitung für 1 
das Examen, kein gründliches und allſeitiges Studium 1 
auch nur der Theologie, und wo ſollen die übrigen AJ 
Studien und Beſchäftigungen allgemeinerer Art bleiben? 
Und nun vollends bei einem bloßen Triennium oder 
+: auch ſieben Semeſtern? Ich halte unter dieſen Um⸗ 
| ſtänden ein gründliches theologiſches Studium für un- 
1 8 möglich und fürchte eine bedenkliche Minderung der 
_— nöthigen wiſſenſchaftlichen Ausbildung. Wenn ich mir 
| vergegenwärtige, was ich als Student in meinen vier 
Jahren getrieben — und ich wüßte kaum etwas davon 
zu ſtreichen, möchte wenigſtens nichts davon miſſen — 
ſo muß ich es für eine bare Unmöglichkeit erklären, 
dieß Alles in einem ſo geminderten Zeitraum unter⸗ 
zubringen. Es ginge nicht blos auf Koſten des Um⸗ 
fangs, ſondern auch der Gründlichkeit. Du wirſt wahr- 9 
ſcheinlich den Geldpunkt betonen. Der bildet allerdings | 1 
eine Schwierigkeit und zumal für die Theologen, welche "0 
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erfahrungsgemäß, wenn es auch nicht wünſchenswerth 
iſt, meiſt unbemittelteren Ständen und Verhältniſſen 
angehören. Aber das Militärjahr iſt nun einmal eine 
große Steuer, die den Berechtigten auferlegt wird. 
Dieſe muß nun eben getragen werden. Vielleicht läßt 
ſich doch dieſe oder jene Hülfe ſchaffen. Auch würden 
die Ausgaben, welche die ſpäteren Einberufungen be⸗ 
reiten, bei jener Ordnung für den Theologen größten⸗ 
theils erſpart werden. In jedem Fall kann dieſe Er⸗ 
wägung nicht die entſcheidende ſein, wenn andere Gründe 
für jene Verſchiebung ſprechen. i 
Aber Du hältſt mir vielleicht entgegen, was mir 
ſchon wiederholt entgegnet worden, daß einem eben von 
der Schule Gekommenen alles das in der perſönlichen 
Behandlung, was ſich vom Dienſt nun einmal nicht 
trennen laſſe, leichter zu ertragen ſei als einem Kan⸗ 
didaten. Ertragen muß mancherlei Unangenehmes 
immer werden. Aber ich glaube mich nicht zu irren, 


wenn ich annehme, daß die Behandlung eines Kan⸗ 


didaten, der doch ſchon eine Stellung hat, mehrfach 
eine andere ſein wird als die eines angehenden 
Studenten. Mehrfache Mittheilungen, welche ich hier- 
über geſammelt, ſcheinen mir das zu beſtätigen. Auch 
den Mitdienenden gegenüber werden Kandidaten wohl 
mehr eine gewiſſe Autoritätsſtellung einnehmen als eben 
erſt von der Schule Abgegangene. Was mir aber in 
dieſer ganzen Frage von beſonders entſcheidendem Ge⸗ 
wicht iſt, das iſt das ſittliche Gebiet. Ich weiß aus 


mehrfachem Verkehr mit Offizieren, mit jüngeren ſowohl 


wie beſonders mit höheren, welch ein tüchtiger ſittlicher 
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Fonds und auch religisſer Ernſt vielfach in unſrem 
deutſchen Militär vorhanden iſt, und gewiß ſteht keine 
andere Nation der Welt hierin dem deutſchen Militär 
gleich. Aber wir können doch auch nicht die Augen 
dagegen verſchließen, daß in den Kreiſen der Gemeinen 
und noch darüber hinaus nicht ſelten ein ziemliches 
Maß von ſittlicher Ordinärheit, wenn nicht geradezu 
von Unſittlichkeit herrſcht. Was ich darüber von den 
verſchiedenſten Seiten gehört, hat mich — ich bekenne 
es — zuweilen geradezu erſchreckt und mich mit den 
ernſteſten Sorgen für die Einwirkung auf unſre ſtudi⸗ 
rende Jugend erfüllt. Ich will und kann hier in das 
Einzelne nicht eingehen. Das mag auch nach Ort, Zeit 
und Verhältniſſen ſehr verſchieden ſein und ſich nicht wohl 
generaliſiren laſſen. Aber daß man über die Sünde 
wider das ſechste Gebot und über das geſchlechtliche 
Leben überhaupt vielfach in bedenklicher Weiſe lax denkt, 
darf ich wohl als anerkannt vorausſetzen. Es ſind doch 
ſchwerſte ſittliche Anſtöße und Verſuchungen, welche das 
Militärjahr für einen unreifen und unbefeſtigten Jüng⸗ 
ling in ſich ſchließt; und wäre es auch nur, daß der 
ideale Hauch, der ihm das Leben noch verklärt, ihm allzu 
grauſam geraubt und zerſtört würde. Man kann 
ſagen: aber der junge Mann muß die Wirklichkeit des 
Lebens und auch den Schmutz der Wirklichkeit unſres 
Volkslebens doch ſpäter kennen lernen. Leider wohl. 
Aber dazu iſt ſpäter immer noch Zeit genug; es eilt 
wahrlich nicht. Und die Jünglingsſeele thut mir leid, 
die ſo unbarmherzig vor der Zeit mit dieſem Schmutz 
vertraut gemacht wird. Und Du weißt ja ſelbſt, wie 
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unbefeſtigt eine ſo junge Seele noch iſt. Es ſcheint 
mir doch auch um deßwillen beſſer, wenn einer ſchon 
reifer ſein Militärjahr abdient. Ein Kandidat iſt ſchon 
auch durch ſeinen Stand, der ihn bindet, ſowohl inner⸗ 
lich wie äußerlich geſchützter gegen Verſuchungen und 
Zumuthungen, die etwa-an ihn herantreten. Ich habe 
von Dir den Eindruck erhalten, daß Du Dich völlig 
rein erhalten haſt. Es würde mich freuen, wenn Dir 
in Deinem Dienſt jene Dinge fern geblieben ſind. 
Beſonders in größeren Garniſonſtädten mögen ſie näher 
an den Einzelnen herantreten. Mir iſt ſo verſchiedenes, 
zum Theil unglaubliches erzählt worden, wobei ich mir 
ſagen mußte: es gehört doch, um in dergleichen bedenk⸗ 
lichen oder verſuchlichen Fällen ſich richtig zu verhalten, 
mehr Takt und Feſtigkeit dazu, als ein ganz junges Blut 
vorausſichtlich in der Regel beſitzen wird. Ich glaube 
gern, daß die meiſten unſrer Studenten, vor Allem 
unſre jungen Theologen, ſich korrekt halten. Aber eine 
gewiſſe Reife des Charakters, vielleicht auch ein feſter 
Anhalt an einer ſoliden Gemeinſchaft, welcher der Ein⸗ 
zelne angehört, wird doch wünſchenswerth ſein. — 
Aber ich kann nicht umhin, im Anſchluß hieran 
ein Gebiet zu berühren, das allerdings nicht ganz leicht 
zu beſprechen iſt, das ich aber doch nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen kann: ich meine die Verſuchungen 
und Gefahren, welche gerade dem Jüngling überhaupt von 
der ſinnlichen Seite ſeiner Natur kommen. Es 
hat jeder mehr oder minder damit zu ſchaffen. Ich 
weiß das aus eigener Erfahrung. Und es wird auch 
Dir bis jetzt nicht erſpart worden ſein, wenn ich auch 


Der Kampf mit der ſinnlihen Natur. 17 


von Dir den Eindruck habe — wenigſtens wünſche ich 
es Dir —, daß Dir der Kampf dagegen bis jetzt nicht 
zu ſchwer gemacht worden ſein mag. Ich habe auf 
der Schule die gewöhnlichen körperlichen Uebungen und 
Künſte des Turnens, Schwimmens, Schlittſchuhlaufens, 
Fechtens und Reitens fleißig geübt und meinen Leib 
tüchtig ſtrapazirt, bin überhaupt nie gegen ihn weichlich 
geweſen, ſondern habe ihn immer hart gehalten; aber 
das hat mir nicht erſpart, ſeine Anfechtungen und Ver⸗ 
ſuchungen erfahren zu müſſen. Der flüchtige Blick auf 
ein verſuchliches Bild, wie man dergleichen nur allzu 
oft beſonders an den Schaufenſtern ſieht, konnte in 
mir einen Sturm der Sinne hervorrufen. Ich klagte 
einmal noch als Kandidat einem etwas älteren Freunde 
über dieſe Erregbarkeit meiner Natur — worauf mir 
jener Freund mit derſelben Klage über ſich erwiederte. 
Es war mir allerdings ein Troſt, daraus zu ſehen, 
„daß dieſelben Leiden über die Brüder in der Welt 
gehen“. Das Gebet Sirach 23, 4—6 und auch die 
Verweiſung auf 3 Moſ. 15, 16 kann eine Hülfe gegen 
trübe Gedanken ſein, und ich habe an dieſe Worte gar 
Manche, die ſich an mich wandteu, erinnert. Es iſt eben 
leider ſo, wir tragen einen Sumpf in uns, deſſen wir 
uns ſchämen müſſen, ſo lange wir in dieſem Leibe leben, 
ſo ſehr auch der innere Menſch über alle Gemeinheit 
ſich erhebt und von ihr nichts wiſſen will und mit der 
Sinnlichkeit ſeiner Natur kämpft. Es ſteigen doch immer 
wieder aus jenem Sumpfe allerlei Nebeldünſte auf, die 
ſich zu Bildern geſtalten, welche den Sinn berücken und 
herabzuziehen ſuchen zum Gemeinen, das doch weit 
Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. 2 
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18 1. Brief. Der angehende Student. i 55 
hinter und unter uns liegen ſoll „im weſenloſen Scheine“. 3 . 
5 Wenn Goethe das von Schiller rühmte, ſo ſoll es auch "Bs 
1 von jedem deutſchen Jüngling gelten. Ein Menſch ſein 1 
4 heißt ein Kämpfer ſein, vollends gilt das vom Chriſten. 4 
Dem Jiingling aber ziemt ritterliher Kampfesmuth und 1 
Tapferkeit. „Fliehe die Lüſte der Jugend“, ſo ruft der | 
94 Apoſtel Paulus ſeinem jungen Freunde Timotheus zu. | 4 
1 Dieß Wort gilt allen Jünglingen, ja gilt auch noch | 5 
den Minnern. bt 


Es iſt nichts Lieblicheres, berichtet Luther als ein . | 


= Wort der Frau Cotta in Eiſenach, als edle Frauenliebe, Þ 
"IM wem ſie werden mag. Aber es gibt nichts Gemeineres * 
8 1 als Mißbrauch des Weibes und vollends des eigenen 1 
71 Leibes. Möge unſre deutſche Jugend, mögeſt auch Du | 


. Dich, lieber Hermann, fiir jene edle Frauenliebe rein 


| und ihrer werth bewahren! Doch das iſt Deine Zu⸗ ; 
21 kunft, ſo Gott ſie Dir beſcheert. Die Gegenwart ge⸗ . 
hört der Freundſchaft. Und damit laß mich dieſen Brief - 

ſchließen. Er iſt ohnedieß lang genug, vielleicht zu lang ö 5 38 


geworden. Draußen aber lockt Sonnenſchein und der 
Duft der Wieſen und Wälder des Schwarzwalds, in 
dem ich dießmal meine Herbſtferien zubringe. Lebe wohl! 


* | 
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Freundſchaft. Verbindungsleben. Duell. 


Heute, lieber Hermann, will ich Dir vor Allem 
von der Freundſchaft ſchreiben. Es iſt nicht gut, 
daß der Menſch allein ſei — dieß Wort der Schrift, wenn 
auch etwas anders gewendet, darf man mit Fug und 
Recht von jedem jungen Menſchen, vor Allem vom 
Studenten ſagen: er muß Geſellſchaft pflegen und 
Freundſchaft ſuchen. Luther warnt wiederholt die jungen 
Leute vor Einſamkeit und Alleinſein: „Denn es iſt ja 
doch die Einſamkeit oder Schwermuth allen Menſchen 
eitel Gift und Tod, ſonderlich einem jungen Men⸗ 
ſchen“, ſchreibt er an den Fürſten Joachim von Anhalt. 
Das Alleinſein hat für Jeden ſeine Gefahren, vor 
Allem für den Jüngling. Denn ſo ſehr die Jugend 
zu heiterer Fröhlichkeit aufgelegt iſt, ſo nahe liegt ihr 
doch auch wiederum die Verſuchung zu trübem Sinn 
und melancholiſchen Gedanken. Die Jünglingszeit iſt 
die Zeit der vorwiegenden melancholiſchen Stimmung, 
ſo wunderlich das lauten mag; wie denn auch z. B. 
der Halleſche Philoſoph Erdmann in ſeinen leſens⸗ 


9 * 
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werthen Pſychologiſchen Briefen dieſem Alter vorwiegend * 
das melancholiſche oder, wie er es lieber nennen möchte, 88 
das ſentimentale Temperament zuweiſt. Denn zu keiner 
Zeit iſt das Stimmungsleben ſo vorherrſchend wie in 
dieſer. Und daraus erwachſen allerlei Selbſtquälereien 
und Verſuchungen bis zum Lebensüberdruß. Ich kenne 
dieſe Feinde wohl, mein Lieber. Wohl dem, der nicht 
viel mit ihnen zu thun hat! Und wenn es nicht dieß 
iſt, ſo ſind es die Einbildungen, der Hochmuth und 
was dergleichen mehr iſt, welche ſich in der Seele 
regen, wenn der Jüngling zu ſehr nur mit ſich ſelbſt N 
beſchäftigt iſt und ſich nur an ſich ſelber mißt. Es iſt 
I eben das alte Lied, daß des Menſchen Herz ein trotziges eg 
* | und verzagtes Ding iſt, bald mehr das eine, bald mehr \ * 


* % , 
> , ) 
"4 


das andre. Wider alles das hat Gott als heilſame 


Arznei der Jugend die Freundſchaft verordnet, und die "= 

.- = Jugend verlangt ſelbſt auch darnach. Du weißt, wie | 'E 
__ —_ boch die alte Welt vie Freundſchaft gehalten. Poeſie, bl 
1 bildende Kunſt und Philoſophie haben ſie zu verherr⸗ 5 

lichen gewetteifert. Cicero's kleine Schrift von der 143 

Freundſchaft haſt Du wohl geleſen und ſie iſt Dir WT 4 

wohl auch noch in der Erinnerung. Aber wenn auch, | 

nimm ſie wieder vor und erfreue Dich daran. Es iſt * 


doch viel Schönes und Gutes darin, was auch wir 

noch brauchen können. Denn ſoll nicht alles unſer 
ſein und uns dienen? Vor Allem aber kann es die 
Jugend brauchen. Denn die Freundſchaft iſt die Poeſie | f | * 1 
der Jugend. Ehe die Zeit der Liebe zum Weibe und * 
ihre Poeſie kommt, iſt die Zeit der Freundſchaft — das 
iſt der naturgemäße Gang. Mir thut es immer leid, 
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wenn ich ſehe, daß Jünglinge die Liebe zum Weibe 
voraus nehmen; ſie berauben ſich eines edlen Gutes 
und reichen Schatzes, indem ſie vor der Zeit jene 
Frucht des Lebens pflücken wollen. Denn jene will zu 
ſehr Alleinherrſcherin ſein, als daß ſie neben ſich 
Freundesliebe aufkommen ließe, wo ſie nicht ſchon vor⸗ 
handen iſt. Ich danke Gott, daß er mir Frauenliebe 
beſcheert hat, ich danke ihm aber auch nicht minder 
für die Freunde, die er mich hat finden laſſen, zu einer 
Zeit, wo ich von jener noch nichts wiſſen wollte. Sie 
ſind zwar zum großen Theil dahingegangen; aber ſie 
haben mir das Leben reich gemacht und auch nachdem 
ſie geſchieden, iſt mir das „ſüße Erinnern“ geblieben, 


das nach Goethe zum „Leben im tiefſten Innern“ ge⸗ 


hört. Gerne kehre ich in Gedanken zuweilen bei den 
Geſchiedenen ein und gedenke der Zeiten der Jugend. 

Es iſt natürlich, [daß gerade in dieſer Zeit, in 
welcher die Seele ſich zu entfalten beginnt und ihre 


Arme ausſtreckt, die reiche Welt des Geiſtes und der 
Menſchen zu umfaſſen, oder in unbeſtimmter Sehnſucht 


nach weiten Fernen ahnend ſtrebt, daß ſie gerade dann 
das Bedürfniß und Verlangen hat, ſich mit Gleich⸗ 
ſtrebenden und Gleichgeſinnten in Hingabe und Wett⸗ 
eifer zuſammenzuſchließen. Wunderſchön ſpricht Ariſto- 
teles in ſeiner Nikomachiſchen Ethik in den beiden 
Büchern, die der Freundſchaft gewidmet ſind, ſonſt 
nüchtern und trocken in ſeiner Rede, hier warm und 
zuweilen faſt poetiſch redend, davon, wie Freunde ein 
Herz und eine Seele ſind und alles gemein haben, 
wie der Freund am Freunde ſein anderes Ich und 
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ſein Ideal habe. Freilich es muß rechte Freundſchaft ſein 7 | 5 
und auf rechtem Grunde beruhend, auf der Ueberein⸗ & Cy” 
ſtimmung in der gleichen würdigen ſittlichen Denkweiſe 

und auf der Gemeinſchaft des ſittlichen und geiſtigen 
bo Strebens nach dem Höchſten und Edelſten; denn 
25 „Gutes lernt man von Guten“, ſagt Theognis. Und 
* es iſt von allgemeinem Werthe auch für das geſammte 5 
* 4 Gemeinſchaftsleben der Menſchen und für das öffent⸗ Wt 
AM liche Gemeinweſen, daß ſolche Freundſchaften ſich bilden. | 
Denn das ſpätere Leben pflegt mehr zu trennen als 39 
1 zu einigen. Es mag wohl Einzelne in gleichem Be⸗ " ih 
i 1 * ruf und Arbeit oder in gleicher politiſcher oder kirch⸗ 2 
1 licher Richtung oder Partei zuſammenſchließen. Aber 9 
das iſt nicht Freundſchaft; denn das iſt unabhängig 
vom inneren perſönlichen Verhältniß. Und was die 
Hauptſache iſt: dieſelbe Gemeinſchaft, welche die Einen 
zuſammenführt, trennt wieder von Andern. Und ſo 


iſt ja auch unſer öffentliches Leben von einer Menge 5 
von Gegenſätzen zerriſſen und zertrennt. Da iſt es 1 
denn von großem Werth und Bedeutung, daß über bh 


die Trennungen hinweg perſönliche Verbindungen ich 
knüpfen und Brücken bilden, damit der Zuſammenhang 
des nationalen Lebens ſich bewahre und nicht ganz 
aufgehoben werde. Denn wer einmal dem Freund in 
die Seele geblickt und erfahren hat, wie er es treu 
und redlich meint, wird auch im politiſchen oder kirch⸗ 
lichen Gegner, der er etwa ſpäter geworden iſt 3 
und den er bekämpfen muß, doch den Menſchen lieb 1 
und werth behalten, mit deſſen Seele ſic ſeine Seele ' 8 37 
einſt berührt hat. Ga 


— 


- 
4 % 2 fs L 
bn þ ET 
u 7 
7 3 


FW 4 „ 
„ 
e EE 


Freundſchaft. 23 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß je inniger die 
Freundſchaft iſt, um ſo enger ihre Grenzen ſind. 
Aber wir ſollen nicht bloß mit zwei oder drei Freunden 
zuſammenleben. Der Sauerteig wird in das Mehl ge⸗ 
miſcht, um den ganzen Teig zu durchſäuern. So 
ſollen wir Freundſchaft pflegen in größerer Gemein⸗ 
ſchaft, im Anſchluß an eine ſolche, und ſollen in ihr 
unſere Freunde finden, ſo daß dieſer ganze Kreis das 
Gepräge eines weiteren Freundſchaftsbundes an ſich 
trägt. Es iſt mir immer leid, wenn ich ſehe, daß 
Studenten ſich nur etwa auf den Kreis ihrer früheren 
Schulgenoſſen beſchränken — ein Verkehr, der dann 
doch auch in der Regel keine rechte Innerlichkeit gewinnt 
und leicht etwas Philiſterhaftes an ſich trägt ohne 
viel Poeſie und idealen Schwung. Es wiederholt ſich 
doch nirgends ſonſt in der ganzen Welt, daß wie auf 
der Univerſität eine ſo große reiche Schar junger Leute 
gleichen Alters aus aller Herren Ländern in ſo unge⸗ 
bundener Weiſe des Lebens Jahre lang zur Pflege gemein- 
ſamer geiſtiger Arbeit und Intereſſen vereinigt iſt, ſo daß 
es geradezu unverantwortlich genannt werden muß, wenn 
dieſe Gelegenheit nicht von den Einzelnen benutzt wird, 
neue Verbindungen zu ſchließen, den Geſichtskreis zu 
erweitern und im Verkehr ſich anziehender und ab- 
ſtoßender Naturen ſich gegenſeitig vertragen zu lernen, 
die Ecken und Kanten an ſich ſelbſt abzuſchleifen und 
die Eigenart in Widerſtreit und Zuſammenſtimmung zu 
entwickeln. 

Unſere Univerſitäten ſind daher auch bei allem 
Wechſel, den ſie durchgemacht haben, ſtets eine Welt 


Studentiſche Gemeinſchaft. 


der Korporationen in mancherlei Form und Art ge⸗ 
weſen. Beſonders die kleineren Univerſitäten pflegen 
eine Stätte der Pflege des ſtudentiſchen Verbin- 
dungslebens zu ſein. Je weniger ſie ſonſt etwa, 


außer der wiſſenſchaftlichen Anregung, diejenigen An⸗ 


regungen allgemeiner Bildungselemente zu bieten pflegen, 
welche die größeren Univerſitäten vor ihnen voraus 
haben, um ſo mehr ſucht der Student dann etwa in 
der Verbindung und auf der Kneipe, was ihm ſonſt 
weniger geboten wird. Die größeren Univerſitäten 
ſind dem Verbindungsleben ſchon durch die weiteren 
Entfernungen weniger günſtig; dazu nimmt jene größere 
Vielſeitigkeit der allgemeinen Intereſſen und Bildungs⸗ 
mittel Zeit und Kraft leicht mehr in Anſpruch. Hier 
findet dann etwa die freiere Form der wiſſenſchaftlichen 
Vereine, zugleich doch auch in Verbindung mit ge⸗ 
ſelliger und perſönlicher Gemeinſchaft, eine ſehr em⸗ 
pfehlenswerthe Pflegeſtätte, wiewohl ſich ſolche Vereine 
in den letzten Jahrzehnten auch auf kleineren Uni⸗ 
verſitäten feſtgeſetzt und eine Verbreitung und Ent⸗ 
wicklung gewonnen haben, über die man ſich nur 
wird freuen können. Und was ſonſt dergleichen Zu⸗ 
ſammenſchließungen etwa zur gemeinſamen Pflege des 
Geſangs u. ſ. w. mehr ſein mögen. Kurz es bietet ſich 
dem Studenten Gelegenheit genug zum perſsnlichen 
Anſchluß. Und er wird wohl daran thun Gebrauch 
davon zu machen. Denn er ſoll kein Einſiedler ſein 
und kein bloßer Büchermenſch werden. Er ſoll auch 
Menſchen kennen und mit denſelben umgehen lernen, 


und auch in dieſen oder jenen äußeren kleinen Geſchäften 
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oder Verhandlungen ſich praktiſch zu üben kann ihm 
von Nutzen werden. Wohl bedarf er auch ſeiner 
ſtillen Stunden nicht bloß für das Studium, ſondern 
auch der inneren Sammlung und der Beſchäftigung mit 
ſich ſelbſt. Beides richtig mit einander zu verbinden, 


Zurückgezogenheit und Gemeinſchaftsleben, das iſt die 


Kunſt des ſtudentiſchen Lebens. Es kommt nur darauf 
an, daß es die rechte Gemeinſchaft ſet und daß die Ver- 
bindung oder Vereinigung, der er angehört, ihn nicht 
zerſtreue oder vollends verderbe, ſondern auch dem 
inneren Menſchen zu Gute komme. 

Auf den kleineren Univerſitäten herrſchen, wie ich 
ſagte, in der Regel die Verbindungen vor, auf den 
größeren die Vereine. Es liegt in der Natur der Verhältniſſe 
begründet. So haben ſich denn ſpeziell für die Theo— 
logen in älterer und neuerer Zeit mannigfache Vereine 
gebildet, welche theologiſche Studiengemeinſchaft auch 
mit ſtudentiſcher Lebensgemeinſchaft zu vereinigen 
ſuchen. Zwei einander nahe ſtehende Kreiſe hier in 
Leipzig knüpfen ſich an Harleß' Wirkſamkeit hier in der 
2. Hälfte der vierziger Jahre: der theologiſche Verein 
und die Philadelphia, dieſe auch Nichttheologen zu— 
gänglich — wenn auch thatſächlich weſentlich aus 
Theologen beſtehend — mit entſchiedener Stellung auf 
dem lutheriſchen Bekenntniß und mit der Beſtimmung für 
den Dienſt der lutheriſchen Kirche vorzubereiten; der 
theologiſche Verein, der verſchiedene Brudervereine auch auf 
anderen Univerſitäten — wie Roſtock, Erlangen, Göt⸗ 
tingen — gefunden hat und ein ſtärkeres Gewicht auf 
die Pflege der theologiſchen Wiſſenſchaft legt, beide zugleich 
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mit ſtudentiſcher Geſelligkeit verbunden und bedacht der 
Pflege der perſönlichen Gemeinſchaft zu dienen Du weißt, 
daß ich ſeit mehreren Jahren den hieſigen theologiſchen ä 
Verein leite und mit Freuden leite. Die älteſte theolo⸗ a: 
giſchen Vereinigung iſt die Lauſitzer Predigergeſellſchaft, 


welche zunächſt zur Pflege wendiſcher Theologengemein- 4 i 
ſchaft beſtimmt den Kreis ihrer Mitglieder ſeit längerer Kh. 


Zeit weiter ausgedehnt hat, in ihren Sektionen eine 5 | 
Art von theologiſher Fakultät im Kleinen repriſentirt, | 
auf fleißiges Studium bei ihren Mitgliedern hält und — . 
be nächſtens ihr 175jähr. Gedächtniß begeht. So iſt für 
* ſtudentiſche und theologiſche Gemeinſchaft mannigfach 


- 
- 4 _ ö - 
ow OY TIRES LR | «Re. 
8 R > vow 
= 


geſorgt. * 

: Du weißt wohl, daß ich ſeinerzeit der ſog. Uttenruthia -+: 
in Erlangen angehört habe, d. i. derjenigen Verbin- \ 3 
dung, welche — ſeit dem J. 1836 — als die erſte 5 
das chriſtliche Prinzip auch für das ſtudentiſche Leben i 
geltend machte und dadurch der Anfang und der Ur- | * 


ſprung aller der ſog. chriſtlichen Studentenverbin- 7 
dungen wurde, die in den beiden Vereinigungen des . 
Schwarzburg⸗ und des Wingolfbundes ſich ſo ziemlich „ 
auf allen deutſchen Univerſitäten feſtgeſetzt und, man 
wird wohl ſagen dürfen, auch für das geſammte kirch⸗ 
liche und nationale Leben Bedeutung gewonnen haben. 
Wenn alles Leben von den Prinzipien des Chriſten⸗ 
thums getragen und von der chriſtlichen Moral be⸗ 
herrſcht ſein ſoll, ſo wird dieß auch von dem Studenten⸗ 
3 leben gelten dürfen. Es mag gerade hier ſchwieriger 
1 ſein — und es hat auch längere Kämpfe und Arbeit 
bs. gekoſtet —, die beiden Seiten des Natürlichen und des 
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+ le chriſtlichen Geiſtes, Form und Inhalt, gleichſam Leib 
9 „ und Seele, in geſunden Einklang mit einander zu 
4 bringen, aber unmöglich kann es nicht ſein. Wir 
haben in unſerer Verbindung — darf ich in Er⸗ 


innerung meiner Studentenzeit ſo zu Dir reden? — kein 
dogmatiſches Bekenntniß gefordert; wir ſagten uns, daß 
INS. die Zeit des Studentenlebens eine Zeit des Werdens 
+ ſei und den Charakter des Abgeſchloſſenſeins gar nicht 
| an ſich tragen ſolle. Gar manche, die noch ſehr in den 
8 Anfängen der chriſtlichen Ueberzeugung und Entwicklung 
0 ſtanden, gehörten ihr an. Ich weiß noch, wie mir ein 
| ſolcher — er 1ſt als Profeſſor der Philologie oder 
ME: Archäologie, zu früh, geſtorben — beim Abſchied ſagte, 
- wie viel er fiir ſein inneres religiöſes Leben der Ver- 


© { bindung verdanke, obgleich vielleicht nie mit ihm eine 
 % 5 religiöſe Debatte ſtattgefunden hat. Selbſt ein und der 

1 288 andere Katholik gehörte ihr an. Und ein ſolcher, der 
12 ſpäter als Profeſſor der Volkswirthſchaft verſtorben iſt, 


oy war ſo ziemlich Aller Liebling. Freilich von ultra⸗ 
. montaner Denk⸗ und Sinnesweiſe hatte er nichts an 
1 ſich; ſonſt wäre ein friedliches Zuſammenleben nicht 
. wohl möglich geweſen. Auch haben ſich ſeitdem ja die 
1 Gegenſätze ganz anders verſchärft. Nur Juden waren 
3 natürlich ausgeſchloſſen; denn hier fehlte die noth- 
5 wendige Vorausſetzung der gemeinſamen Grundlage. 
Etliche, die als Schüler des Gymnaſiums getauft wor- 
den waren, gehörten unſerem Kreiſe an, von allen ge— 
liebt und geſchätzt. Die Verbindung hatte noch zu 
meiner Zeit einen ziemlich harten Stand den übrigen 
Studenten verbindungen gegenüber. Da ſie das Duell 
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als der chriſtlichen Moral widerſtreitend verwarf, wollte 
man ſie als Studentenverbindung nicht gelten laſſen. 
Und auf manchem öffentlichen Anſchlag, der mit dieſer 
Unterſchrift verſehen war, wurden die erſten Silben 
durchſtrichen. Wir ließen uns dadurch nicht irre 
machen, ſondern ſetzten es durch ruhige Geduld, ohne 
Hülfe des Univerſitätsgerichts, zuletzt doch durch, daß 
man uns als Studentenverbindung anerkannte und 
auch daß man ſich in unſere Verwerfung des Duells 
ſchließlich fand. Gar manche Verhandlung hatte ich 
etwa mit Senioren von Korps wegen Beleidigungen 
einzelner, beſonders jüngerer Glieder unſerer Verbin⸗ 
dung zu führen gehabt, in denen ich jenen zum Be⸗ 
wußtſein zu bringen ſuchte, daß es nicht ehrenhaft ſei, 
ſolche zu beleidigen, von denen man wußte, daß ſie 
nicht in der herkömmlichen Weiſe mit einer Heraus⸗ 
forderung antworten könnten, ſondern ſolchen Be- 
leidigungen wehrlos gegenüberſtünden. Schließlich fand 
man ſich doch darein. Und ich muß es beſonders auch 
der Burſchenſchaft in Erlangen (der Bubenruthia) 
nachrühmen, daß ſie in nobler Weiſe zuerſt unſere 
Stellung würdigte und zur Anerkennung zu bringen 
half. Doch entſchuldige, daß ich mich bei dieſen Er⸗ 
innerungen ſo lange aufhielt. Das Gedächtniß jener 
Tage hat mich unwillkürlich feſtgehalten. Denn es hat 
ſich tief in meine Seele eingegraben. Ich habe der 
Verbindung und ihren Angelegenheiten ziemlich viel Zeit 
gewidmet. Aber ich verdanke ihr auch viel — nicht nur 


Freunde, ſondern auch Frucht für die eigene Entwick⸗ 


lung nach verſchiedenen Seiten hin. 
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2. Es wäre mir ganz recht geweſen, wenn Du Dich, 
„ da Du nach Erlangen gingſt, derſelben Gemeinſchaft 
q f angeſchloſſen hätteſt. Aber Du wählteſt Dir Deinen 
5 6g eigenen Weg, und ich will ihn nicht tadeln. Die 
20 patriotiſchen Erinnerungen, die ſich an die Burſchen⸗ | 55 
+ ſhaft knüpfen, haben Dich zu dieſer geführt. Ich 4 
2 habe werthe Freunde ſowohl in der Studentenzeit wie * 
. nachher unter ihren Mitgliedern gehabt, und eine 
| Reihe der trefflichſten Manner und ernſter Chriſten iſt 
Þ: aus ihr hervorgegangen. Auch freue ich mich immer, 
wenn Angehörige dieſer Verbindung, welche gern nach * 
8 Leipzig kommen, um hier ihre Studien fortzuſetzen, -$ 
þ mich aufſuchen. Die leitenden Grundſätze dieſer Ver— 5 
=— bindung: Ehre, Freiheit, Vaterland bezeichnen ideale 
. { Güter, welche ein jugendliches Gemüth wohl zu be- 
* geiſtern berechtigt ſind. Wenn ich das Prinzip des 
"9 Chriſtenthums vermiſſe, ſo iſt dieſes durch jene Grund- 
4 ſätze natürlich nicht ausgeſchloſſen, nur nicht beſtimmt 
ausgeſprochen. Daß Deine Verbindung die Forderung 
5 der Sittlichkeit im ſpezifiſchen Sinn entſchieden vertritt, 
bh. rechne ich ihr zum beſonderen Lobe an. Allerdings 
ſcheint mir die Entwicklung der Zeiten für die Gegen— 
4. wart zu fordern, daß das Chriſtenthum in die Mitte 
'N geſtellt werde. Denn daran entſcheiden ſich jetzt doch 
75 die wichtigeren Fragen unſeres öffentlichen und natio— 
8 | nalen Lebens. Dieß iſt der Punkt, um deſſen willen 
1 ich auch den „Vereinen Deutſcher Studenten“, dem 
ſog. Kyffhäuſerverband, meine Sympathien zugewendet 
habe, weil hier Deutſchthum und Chriſtenthum in Ver- 
bindung mit einander zur Loſung gemacht worden ſind. 
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Denn es iſt gewiß eine heilſame und aller Förderung * 
werthe Erkenntniß, daß wir geſunde deutſche Art und = 
deutſche Sitte nicht bewahren können, wenn wir nicht Wy 
thren Zuſammenhang mit dem Chriſtenthum erkennen Ws 
l und feſthalten, welchen Gott in mehr als tauſendjähriger l 
| Geſchichte für unſer Volk immer enger geknüpft und 7 
. in Freud und Leid geſegnet hat. Denn das ſind doch 30: 
. nichts als bloße Abſtraktionen, wenn man nationales 8 25 5 
| und religisſes Leben als gegen einander gleichgültige | 1 
Größen anſieht, während ſie beide doch in der Wirk- . 
lichkeit des Einzel⸗ und des Geſammtlebens überall zu⸗ ſe 
ſammentreffen und einander fordern. Aber ich weiß, 4 
5 daß dieſe Denkweiſe auch in der Burſchenſchaft, wenig⸗ 
3 | ſtens in derjenigen, der Du angehorſt, eine Stätte hat. 
A | Ein Punkt iſt allerdings, wie Du weißt, mit dem 
* ich nicht übereinſtimmen kann. Das iſt die Frage 
8 des Duells. Du wirſt nicht von mir erwarten, daß 


ich dieſe Frage gegen Dich hier eingehender behandle. 
Wofür auch? Du haſt Deine Stellung genommen, 
und es kommt mir nicht von ferne in den Sinn, 
. Dich Deiner Verbindung abwendig machen zu wollen. 1 1 
=p Auch machſt Du vielleicht ſelbſt und machen auch viele 9 
5 von Deinen Freunden in der Sache ſelbſt mehr Zu⸗ 2 
geſtändniſſe als es ſcheint; es iſt vielleicht nur eben die 
ſtudentiſche Sitte, für die Ihr eintretet, während Ihr 
das Duell — logiſch und ſittlich beurtheilt — vielleicht 
zum Theil preisgebt. Und es wird auch nach beiden 


Seiten hin preisgegeben werden müſſen. Denn die 1 
alte Vertheidigung in dem bekannten Syllogismus: die 1 


Ehre ſteht höher als das Leben; wenn ich alſo jene 
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nur behaupten kann mit Preisgebung des Lebens, bin 
ich verpflichtet dieſes auf das Spiel zu ſetzen — dieſe 
Vertheidigung wird ſchwerlich mehr feſtgehalten, wie ſie 
denn auch nicht feſtzuhalten iſt. Denn von der Ehre, 
um die ſich's hier handelt, gilt es doch in der That 
nicht, daß ſie höher ſtehe als das Leben. Mein Leben 
bin ich zuerſt Gott und meinem Volk und Staat und 
Beruf u. ſ. w. ſchuldig; dann erſt kommen meine 
Standesgenoſſen und ihr Urtheil, um deſſen willen hier 
das Leben gewagt werden ſoll, an die Reihe. Und 
wenn ich auch Verkennung leiden muß, — ein Mann 
und Chriſt ſoll auch dieß tragen zu können die ſittliche 
Kraft haben. Daß, wie man etwa einwendet, die 
Berufserfüllung dadurch ganz unmöglich gemacht werde, 
iſt nicht wahr. Und wie ſoll gerade dieſes Mittel der 
Beweis der Ehrenhaftigkeit ſein? Ich weiß wohl, daß 
es Fälle geben kann, in denen man ſich ſo verletzt 
fühlt, daß man den Gegner auf Tod und Leben for- 
dern könnte. Mir iſt dieſe Empfindung nicht fremd 
geblieben, und ich entſinne mich noch lebhaft eines 
ſolchen Falles, wo mir ſo zu Muthe war. Aber ich 
weiß auch, daß es für den Mann und für den 
Chriſten auch eine Pflicht der Selbſtbeherrſchung gibt, 
und daß es auch dem Jüngling wohl anſteht, Herr 
über ſich ſelbſt ſein zu können. Es iſt ja auch nicht 
gleich alles Ehrgefühl, was ſo heißt. Es gibt auch ein 
jugendliches Aufbrauſen, für welches feſte Schranken 
eine heilſame Zucht ſind. Du wirſt zugeſtehen: wenn 


es einen Fall gibt, in welchem der Einſatz des Lebens 


gerechtfertigt erſcheinen kann, ſo iſt es dann, wenn es 
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ſich darum handelt, für die Frauen und ihre Ehre als 
Ritter einzutreten. Wie nun, wenn ein gemeiner 
Menſch meine Frau ſchwer beleidigt hat und ich fordere 
ihn auf Piſtolen und er iſt ein beſſerer Schütze als ich 
und ſchießt mich über den Haufen? Dann iſt nach 
jener Meinung die Ehre meiner Frau wiederhergeſtellt 
L um den Preis daß ſie zur Wittwe gemacht und meine 
Kinder ihres Vaters beraubt ſind! Der Beleidiger 
aber gilt nun auch wieder für ehrenhaft — weil er 
ein guter Schütze iſt oder zufällig war! Iſt das nicht 
der baarſte Unſinn? Sollten ſich da nicht andere 
Mittel und Wege finden laſſen, um ſolche Konflikte zu 
löſen? Sie ſind ja in den Ehrengerichten für ver⸗ 
ſchiedene Stände gegeben und brauchen nur verallge⸗ 
meinert zu werden. Der Konſ.⸗Rath Balan, preußiſcher 
Reſerveoffizier, hat kürzlich in einer kleinen Schrift 
„Duell und Ehre“ — ich habe die 3. Aufl. in Händen 
— ſpeziell für den Offizierſtand die Frage im Sinn 
der Beſeitigung des Duells behandelt. Was nun hier 
als für den Offizierſtand möglich nachgewieſen iſt, muß 
noch mehr für andere Stände, auch für die Studenten, 
möglich ſein. Der Einwand, daß dann der „Holz⸗ 
komment“ zu fürchten ſei, wäre doch ein zu ſtarkes 
Armuthszeugniß. | 
Aber Du lächelſt vielleicht ſchon länger und hältſt 
mir entgegen: ſo ernſthaft iſt es ja gar nicht gemeint; 
von Lebensgefährdung iſt bei der ſtudentiſchen Menſur 
gar nicht die Rede; nur von Schmiſſen und ihrer 
nachträglichen Heilung, deren Unannehmlichkeiten man 
ſich gefallen zu laſſen lernen und zeigen ſoll., Nun ja, 


- ” « : + 5 oo 7 * "gn * « r * 2 
; r 0 Ts TEE N 1 F | + WH ys + * 4 4 
> 6 r r be Bs. 
= ö 123 : E * 'y - 77 | Bs * ** 
24. © £2 — 4 — 4 8 >. 4 > BJ > F * x 37S f ' 5 * F * 1 bs — by 
REEF re,, 5. TI —— "9% nne 


Das Duell. 


ich weiß das wohl, daß es jetzt nicht mehr ſo gefährlich 
iſt wie früher beim Stoßrapier, dem ſogen. „Pariſer“. 
In meiner Studentenzeit kam in Erlangen, ſo viel ich 
mich erinnere, zweimal der Fall vor, daß einer in die 
Lunge getroffen todt auf dem Platze blieb. Harleß als 
Univerſitätsprediger und Prof. v. Schaden in freiem An⸗ 
trieb richteten ernſte Anſprachen an die Studenten 
gegen dieſe Unſitte des Duells. Genug andere aber 
trugen für ihr Leben eine Lungenwunde davon. So 
gefährlich iſt's freilich beim Schläger nicht mehr. Aber 
völlig ausgeſchloſſen iſt doch die Gefahr auch jetzt nicht. 
Und einzelne Fälle kommen immer noch vor — man 
mag ſie Unglücksfälle nennen; aber es ſind verſchuldete 
Unglücksfälle. Aber auch ohne das — ich weiß nicht 
woher ich das Recht haben ſoll mein Geſicht zerhauen 
zu laſſen, oder die Pflicht, nur um Muth zu beweiſen 
und meine Nerven zu ſtärken und Uebung der Waffen 
zu zeigen? Dazu gibt's auch ſonſt Gelegenheit genug, 
zumal in unſren Tagen des allgemeinen Militär⸗ 
dienſtes. Und was ſpeziell die Beſtimmungsmenſuren 
betrifft, in denen Einzelne gegen einander losgehen 
ſollen, die einander nie etwas zu Leide gethan haben, 
vielleicht einander gar nicht kennen — ich weiß wohl 
was man dafür geltend macht: es werden dadurch 
mehr Gleichgearterte einander gegenübergeſtellt und was 
dergleichen mehr iſt; aber halte mir zu Gute, wenn 
ich bekenne, daß ich trotzdem in dieſen Menſuren 
vollends keinen Sinn finden kann. Was aber für mich 
Hauptſache iſt, das iſt daß durch dieſe Sache Zeit und 
Gedanken viel zu ſehr in Anſpruch genommen werden. 
Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. 3 
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| 34 2, Brief. Studentiſche Gemeinſchaft. 1 
: Und der Student hat wahrlih keine Zeit fiir der- 8 3 
N gleichen Dinge übrig. Doch Du biſt vielleicht ſchon Ya 


linger ungeduldig; verlaſſen wir dieſes Thema und 5 
G disputiren nicht weiter darüber; ich möchte Dich auch 
nicht etwa verdrießlich machen für das, was ich Dir 
ſonſt noch über das ſtudentiſche Leben ſagen möchte. 
B Alſo nichts für ungut! Halte Dich gut und brav, und 
3 Gott behüte Dich! — | 
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3. Brief. Das Studentenleben. 


— * — — 


Familienverkehr. Verkehr mit Frauen. Auf der Kneipe. 


Du haſt mich, lieber Hermann, ſeinerzeit um Em⸗ 
pfehlungen an verſchiedene Häuſer, beſonders von Pro⸗ 
feſſoren, gebeten. Ich habe Deinem Wunſche gern 
gewillfahrt. Denn ich weiß, wie heilſam jungen Leuten 


Familien verkehr iſt. Freilich weiß ich auch, daß es 
damit in der Regel während der Studentenzeit nicht 
viel wird. Der Verkehr mit Freunden und die Kneipe 
pflegt euch junges Volk zu ſehr in Anſpruch zu nehmen, 
als daß Ihr für jenen Verkehr viel Zeit übrig hättet. 
Und auch die Empfehlungen haben meiſtens viel weniger 
Wirkung als man etwa vorher denkt. Ein oder ein 
paar Einladungen zu Tiſch oder zu Abend — das iſt 
gewöhnlich Alles. Und ſelbſt dieß Geringe kann nicht 
immer geleiſtet werden. Der Empfehlungen ſind oft 
zu viele, als daß der Profeſſor damit fertig werden 
könnte, da doch das Haus auch von andern Ver- 
pflichtungen in Anſpruch genommen zu ſein pflegt. 
Sehr dankenswerth iſt es, wenn der Profeſſor und 
3 * 
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ſein Haus den Studenten einen wöchentlichen Abend 
widmen kann. So bin ich dem alten Prof. K. v. Raumer 
in Erlangen oder dem bekannten Juriſten und Politiker 
Stahl in Berlin noch heute dankbar für dieſe Ver⸗ 
günſtigung, die ſie uns — wenigſtens einem engeren 
Kreiſe von uns — zu Theil werden ließen. Bei 
Stahl konnte man allerlei hören und lernen aus der 
öffentlichen Welt, was für uns belehrend war; Raumer 
aber war reich an Erzählungen allerlei Art und ſein 
Haus war eine Stätte der Poeſie und Muſik; und wie 
er uns z. B. eines Abends Chamiſſo's Gedicht „Salas 
y Gomez“ vorlas, iſt mir heute noch unvergeßlich. 
Aber auch das iſt, zumal in größeren Städten und bei 
den Anſprüchen der praktiſchen kirchlichen Aufgaben, 
die in der neueren Zeit auch an uns Profeſſoren ge- 
ſtellt werden und beſonders durch die leidigen Sitzungen 
viel Zeit koſten, nur ſchwer durchzuführen. Dafür 
haben wir — beſonders an den größeren Univerſitäten 
— unſre Sprechſtunden, in denen wir für unſre Stu- 
denten zur Verfügung ſtehen, und an die ſich etwa 
auch, wenn auch in beſchränktem Umfang, ein Verkehr 
mit der Familie anſchließen kann. Aber auch dieſe 
Sprechſtunden werden, wie mir ſcheint, von unſren 
Studenten viel weniger benutzt als dieſe ſollten, wenn 
nicht etwa ein beſonderes Anliegen ſie zum Profeſſor 
führt. Und doch gibt es ſo viele Fragen wiſſenſchaft⸗ 
licher und perſönlicher Art, die ſie vorbringen könnten 
und über welche eine Ausſprache ihnen nützlich wäre. 
Wir Profeſſoren find freilich nicht alle ſolche Virtuoſen des 
Verkehrs, wie dieß Tholuck war. Du weißt wohl 


Familienverkehr. 


darum oder kannſt in Witte's Biographie Tholuck's 
7 darüber leſen. Das iſt nur Wenigen gegeben. Um 
ſo mehr müſſen die Studenten uns ſelbſt auch zu 
q Hülfe kommen. Sie müſſen ſelbſt auch Fragen und 
8 Themata an den Profeſſor bringen und nicht erwarten 
2 oder verlangen, daß dieſer ſie unterhalte. Allein, ich 
* geſtehe es, das reicht nicht aus und erſetzt den Fa⸗ 
milienverkehr nicht. Wenn mich meine Beobachtung 
nicht täuſcht, machen die norddeutſchen Studenten von 
der Erlaubniß des Familienbeſuchs in der Regel mehr 
Gebrauch als die ſüddeutſchen. Worin der Grund 
liegt — vorausgeſetzt, daß mich meine Beobachtung 
nicht trügt —, mögt Ihr Euch ſelbſt beantworten. 
Iſt es weil der Süddeutſche überhaupt ſich unlieber 
einen gewiſſen Zwang auferlegt — ohne den es doch 
dabei nicht ganz abgeht —, ſondern „die Gemüthlich⸗ 
keit“, wie man es nennt, vorzieht? Es mag wohl 
ſein. Nun dafür hält man ſich hinterdrein vielleicht 
ſchadlos durch allerlei harmloſe Kritik und Scherzrede, 
wie wir Profeſſoren ja überhaupt für unſere Studenten 
gern Gegenſtand ſolcher Scherzreden und Witze ſind. 
Wir wiſſen, daß das nicht böſe gemeint iſt und daß 
wir Beide, wir Profeſſoren und Ihr Studenten, doch 
ganz gut mit einander ſtehen. daß dies auch weder dem * 
Vertranensverhältniß, das zwiſchen uns beſteht, noch =_ 
dem Reſpekt irgend einen Eintrag thut. Das müßte A 
ja ein wunderlicher Kauz ſein, der das übel nähme 1 
und nicht Scherz verſtehen könnte. Wenn die römiſchen — 
Soldaten ihren Feldherrn Cäſar beim Triumphzug auf 1 
das Kapitol begleiteten, ſangen ſie allerlei ſcherzende 
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Spottlieder auf ihn, ſich ſchadlos zu halten für ſo 
manche Plage u. dgl. Das hinderte ſie nicht, doch 
große Stücke auf ihren Feldherrn zu halten. Aehn⸗ 
lich — wenn es verſtattet iſt beides mit einander zu 
vergleichen — iſt es auch vielleicht zwiſchen unſeren 
Studenten und uns. Und das überträgt ſich denn 
vielleicht auch auf unſere Angehörigen und den 
Familienverkehr. Aber das ſchadet nichts. Wir wiſſen 
doch, wie wir mit einander ſtehen. 

i In Norddeutſhland iſt das Familienleben im 
4 Großen und Ganzen mehr ausgebildet und gepflegt 
5 als im Süden. Hier iſt das Wirthshaus und ſein 
8 abendlicher Beſuch von Seiten der Familienväter ein 
* großes Hinderniß und — ich kann nicht anders 
N ſagen — ein übler Schade. Der Süden hat andere 
* Vorzüge, beſonders in der größeren Annäherung und 
28 Ausgleichung der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen und 
* Stände. Es hängt eins mit dem anderen zuſammen. 
* | Aber trotzdem iſt jenes Wirthshausleben im Süden 
3 eine üble Sache nach den verſchiedenſten Seiten hin. 
Re Die Wirkung davon macht ſich vielleicht auch in Bezug 
auf die Leichtigkeit und Gewandtheit des perſönlichen 
Verkehrs wie auch der Rede geltend. Du wirſt mir 
das, lieber Hermann, wohl nicht übel nehmen; denn 
Du weißt, daß ich ſelbſt ein Süddeutſcher bin, und ich 
bin ſtolz darauf es zu ſein; denn Süddeutſchland hat 
ſeine weſentlichen Vorzüge und wir brauchen uns den 
Norddeutſchen gegenüber nicht zu verkriechen, ſondern 
ſtellen wohl unſeren Mann. Ich will jetzt dieſes 
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Thema nicht weiter verfolgen, das ich wohl zuweilen 
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Fa milienverkehr. 


in Scherzrede bei Tiſh oder ſonſt berührt habe, nicht 
„ ohne ein leiſes Lächeln etwa bei ſolchen hervorzurufen, 
die mich vielleicht darüber ſchon ein oder das andere 
+. mal haben ſprechen hören. Aber immerhin — in 
jenem Stück können wir Süddeutſchen von den Nord⸗ 
deutſchen etwas lernen. Ich rede aus eigener Erfahrung; 
ich habe darin ſelbſt auch eine Schule durchmachen 
müſſen, in der ich mich am Anfang — ich entſinne 
3 mich deſſen noch recht wohl — etwa als Student in 
Is Berlin und noch als Kandidat in München u. ſ. w. 
E recht ungeſchickt anſtellte und an meinem Ver⸗ 
mögen, darin weiter zu kommen, ernſtlich zweifelte. 
Aber es geht Alles, wenn man nur will. Das 
Ny möchte ich ſo manchem lieben jungen Freunde zum 
J / Troſte und zur Ermunterung ſagen. So möge denn 
#- meine Rede freundlich aufgenommen werden. 


"of Du haſt vor manchen Anderen einen Vorſprung 

3 durch Deine muſikaliſche und auch eine gewiſſe poetiſche 5 

* Begabung. Jene iſt ein Erbſtück Deines verſtorbenen 

32 Vaters, der einen vortrefflichen Bariton und gutes 2 
=. muſikaliſhes Gehör hatte. Die poetiſhe Begabung — 7 


ſo groß oder klein ſie eben iſt — und eine gewiſſe 
größere Leichtigkeit und Gewandtheit des Benehmens 
haſt Du vor ihm voraus. Es fehlte ihm hierfür die 
Gelegenheit und die Uebung. Wie viel Du darin dem 
Verkehr mit den beiden liebenswürdigen Familien in N. 
verdankſt, wohin Du als Schüler an den Sonntagen 
mehrfach pilgerteſt, brauche ich Dir nicht zu ſagen; 
Du ſagſt es Dir ſelbſt. Und die Anhänglichkeit an 
dieſelben, die Du Dir bewahrt haſt, bezeugt es. Daß 
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in dieſen Familien junge Mädchen waren, iſt. Dir 
nur zu Gute gekommen und hat Dir bis jetzt keine 
Gefahr gebracht. Du haſt es wohl ſelbſt erfahren, 
wie viel mehr die Mädchen in Raſchheit und Beweg⸗ 
lichkeit des Geiſtes wie in Leichtigkeit und Takt des 
Benehmens den gleichaltrigen Jünglingen überlegen ſind. 
Das macht den harmloſen Verkehr mit ihnen zugleich 
zu einer heilſamen geiſtigen Gymnaſtik für die ſchwer⸗ 
fälligere Arte der Jünglinge. Ich glaube ſagen zu 
dürfen, daß dieſe Schule für Dich nicht fruchtlos ge⸗ 
weſen iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer Verkehr 
den Charakter der Harmloſigkeit und Unbefangenheit 
behalten muß, wenn er empfehlenswerth ſein ſoll. 
Und wenn es an Neckereien oder auch an Höflichkeiten 
nicht fehlt — {ſo iſt doch jedes Wort und Zeichen ein 
ſchweres Unrecht, durch welches etwa im Mädchen Ge⸗ 
danken und Empfindungen hervorgerufen werden, die 
nicht beabſichtigt ſind. Ihr jungen Leute nehmt es 
damit nicht ſelten zu leicht und es ſchmeichelt Euch etwa 
auch, zu bemerken, daß auf der anderen Seite ein ge⸗ 
wiſſes Intereſſe hervorgerufen wird, welches von Euch 
doch ganz und gar nicht erwidert wird. Man ſoll 
nicht vergeſſen, daß dieſes ganze Gebiet für das 
Mädchen eine ganz andere Bedeutung hat als für den 
jungen Mann. Was bei dieſem etwa ein Spiel oder 
höchſtens ein Ereigniß war, iſt dort das Leben ſelbſt. 
Und Täuſchungen hierin, beabſichtigte oder unbeabſich⸗ 
tigte, haben mehr als ein Herz gebrochen und auch die 
leibliche Geſundheit zerſtört. Glaube mir das, lieber 
Hermann, ohne näheren Beweis, und ſpiele nie mit 
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dieſen Dingen, ſo ſehr es Dich auch vielleicht zuweilen 
reizen und locken möchte. 

Aber — Du wirſt mir dieſe Erinnerung zu Gute 
halten — ſei auch gegen Dich ſelbſt auf der Hut, daß 
Du nicht vor der Zeit Feuer fängſt und — Dich ver⸗ 
liebſt. Denn, wie der ſel. Kahnis öfter ſagte, wenn 
etwa die Rede auf dieſes Kapitel kam, die welche 
dichten, die pflegen auch zu trachten. Nun biſt Du 
zwar kein Dichter. Aber eine leiſe poetiſche Ader haſt 
Du doch. Das iſt zwar ganz ſchön; aber das „trachten“ 
taugt nicht. Zwar der ſel. Scheibel, als ich ihn als 
angehender Student zum erſten mal in Nürnberg be- 
ſuchte, ſprach gegen mich ſeinen Rath für die jungen 
Leute dahin aus, daß ſie ſich bei Zeiten verlieben ſollten, 
um dadurch vor allerlei Verſuchungen und Gefahren 
geſichert zu ſein. Aber ich muß ihm entſchieden wider⸗ 
ſprechen und glaube darin das Recht und die Er⸗ 
fahrung auf meiner Seite zu haben. Ich habe ſelbſt 
auch nicht nach ſeinem Rathe gehandelt. Ich habe 
wohl bald darnach — wenn ich dieß aus meinem 
eigenen Leben anführen darf — ein ſolches Gefühl ge- 

Thabt, das man als Liebe zu bezeichnen pflegt. Ich 
fagte mir aber, daß ich das jetzt nicht brauchen könne, 
habe eine Fußreiſe gemacht und mich tüchtig aus⸗ 
gelaufen und nachher mit aller Anſpannung mich den 
Studien hingegeben, um alle andern Gedanken und 
Empfindungen zu vertreiben. Und es iſt gelungen. 
Auf dieſes Nein folgte dann zu ſeiner Zeit das richtige 
Ja. Und Freund N. in Erlangen — nun auch be⸗ 
reits ſeit mehreren Jahren dahingegangen — erzählte 
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mir daſſelbe als ſeine Erfahrung: die, welche er liebte, 
wurde dann ſpäter ſeine Braut, aber eben zu rechter 
Zeit, nachdem er zuvor noch etwas Tüchtiges gelernt 
hatte. Im Gegenſatz dazu habe ich wiederholt die 
Erfahrung, auch unter naheſtehenden Freunden, 
gemacht, daß verfrühte Verliebungen und Verlobungen 
übel ausſchlugen. Jene Freunde haben auch in 
ihrer Wahl mehrfach zu tief gegriffen, wie es denn 
ſo geht, daß man ſich von dem hübſchen Geſicht 
etwa der Tochter der Wirthsleute, bei denen man 
wohnt, u. dgl. beſtechen läßt; hinterdrein aber 
kommt — wie Friedrich Güll einmal ſich gegen mich 
ausdrückte — die bittere Mandel, wenn der Zucker 
weg iſt. Verzeih das Gleichniß! 

Doch ich langweile Dich vielleicht mit dieſem Thema; 
denn Du denkſt ja an nichts, wirſt Du im Stillen 
antworten. Nun, Du weißt, „man muß nichts ver⸗ 
reden“, wie man in Bayern ſagt. Aber ein anderes 
kurzes Wort verſtatte mir noch. Der Verkehr mit 
Mädchen mag amüſant und auch nicht ohne Gewinn 
ſein — ich habe ihn ſeinerzeit gemieden; er beun⸗ 
ruhigte mich innerlich zu ſehr; die Naturen ſind ver⸗ 
ſchieden; und eines ſchickt ſich nicht für alle; ſehe jeder, 
wie er's treibe. Allein Eines, das kann ich jungen 
Leuten nicht genug empfehlen: das iſt der Verkehr mit 
edlen Frauen. Das iſt eine Schule, in die ſich jeder 
Jüngling nur mit großem Gewinn begeben wird. 
Denn in ſolchen Frauen tritt ihm edle Sitte und 
Sinn für Schicklichkeit, feinen Takt und Gefühl, zartes 
Seelenleben und mannigfaltige innere Erfahrung ent⸗ 
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=. gegen, wie er dieß ſonſt nirgends findet. Ich danke 
Ti, ſolchem Verkehr nicht wenig. Manche edle Geſtalt geht 
. bei dieſer Erinnerung an meiner Seele vorüber und 
ruft wehmüthige und zugleich dankbare Erinnerung in 
meinem Inneren wach. Du kennſt ja Goethe's Taſſo. * 
Goethe kannte die Frauen und die Frauenſeele. Aus of 
| Taſſo kannſt Du viel lernen. Aber ich geſtehe, dieſer "3 
* Rath paßt mehr noch für die Zeit nach dem Examen $ 
. als für die Studentenjahre. So merke ihn Dir für 
die Zukunft. Taſſo kannſt Du deswegen immerhin 
leſen; er verdient es, daß man ihn wiederholt lieſt 
und ſich daran erfreut. 

Für jetzt, wirſt Du ſagen — ich höre Dich im 
Geiſte — iſt die Kneipe vor Allem meine Welt. 
Ich habe nichts dagegen. Denn allerdings iſt die 
Kneipe und das Leben auf der Kneipe eine ſo charak- 
teriſtiſche Erſcheinung des deutſchen Studentenlebens, 
daß dieſe wohl ein Wort verdient, wenn Du auch viel⸗ 
leicht ſagſt: dieſes Gebiet kennſt Du; darüber brauchſt 
. Du keine Belehrung; denn hier ſtehſt Du in täglicher 
| "4 Uebung — das glaube ich wohl — hoffentlich nicht in 
3 zu fleißiger Uebung. Aber laß uns doch darüber ein 
wenig nur eben plaudern. Dieſes Thema verdient 
doch, daß man dabei ein wenig verweilt. Denn die 
' übrigen nicht germaniſchen Völker, wie beſonders die 
* Franzoſen und Italiener, kennen dieß nicht, auch den 
1 Engländern und Amerikanern iſt unſre Weiſe fremd; 
denn dazu gehören eben deutſche Univerſitäten mit ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit der Freiheit und des Verbin⸗ 
dungslebens. Einem alten deutſchen Studenten aber 
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geht das Herz auf, wenn er an dieſe Zeiten ſeiner 
Jugend denkt, und hundert Erinnerungen treten vor 
ſeine Seele. Die Kneipe iſt dem Verbindungsſtudenten 
das Familienzimmer; ringsum grüßen die Bilder der 
früheren Mitglieder, und die Wände ſind mit den Farben 
und Wahrzeichen der Verbindung geſchmückt. Hier 
kommen die Einzelnen, wenigſtens zum Theil, zu Tiſch 
zuſammen, und der Abend vereinigt ſie in traulichem 
Zuſammenſein bei Bier und Liederſang und mannig⸗ 
fachem Geſpräch. Zu andern Zeiten aber iſt der 
Raum wohl auch Zeuge mannigfacher, vielleicht zum 
Theil erregter Verhandlungen. Jede Verbindung hat 
ihre Geſchichte. Dieſe Geſchichte knüpft ſich vornehmlich 
an die Kneipe; und die Geſchichte der Verbindung iſt 
zugleich ein Stück der Geſchichte des Einzelnen, auch 
der Poeſie ſeiner Jugend. Es iſt zwar weithin Sitte, 
daß ſchon die letzten Jahre des Gymnaſiums das 
Kneipleben und ſeine Formen vorausnehmen. Du haſt 
mir ſelbſt auch bekannt, daß Ihr das ſo geübt und 
dabei unverſtändig viel Bier vertilgt habt. Du wirſt 
es jetzt einſehen, warum wir Aelteren dieß Treiben 
verwerflich finden und wirſt es jetzt ebenfalls nicht 
billigen. Denn abgeſehen von allem Anderen, iſt es 
eine Antizipation, die nicht nur kein Recht, ſondern 
auch keinen Sinn hat und dem der Reiz der Poeſie 
ſtudentiſchen Kneiplebens völlig fehlt. Kneipe und Stu⸗ 
dent gehören zuſammen, der Gymnaſiaſt hat noch 
nichts damit zu ſchaffen. 

Aber doch hat auch für den Studenten das Kneip⸗ 
leben ſeine Gefahren. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
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alles ſeine Form und Ordnung haben muß, ſchon auch 
um zumal der jugendlichen Lebhaftigkeit, die leicht über 
die Linie ſpringt, Maß und Ziel zu ſetzen. Aber es 
iſt doch übel, wenn der Kneipabend im Formalismus 
des ſogen. Bierkomments aufgeht, oder die Fröhlichkeit 
ſich nur in lautem, lärmenden Weſen zu äußern weiß. 
Der Abend ſoll freilich keine Stätte wiſſenſchaftlicher 
Verhandlungen, ſondern geſelliger Gemeinſchaft ſein. 
Aber es wäre doch übel, wenn das wiſſenſchaftliche Ge⸗ 
ſpräch und die Debatte ganz fehlte. Denn iſt die Ge- 
meinſchaft wiſſenſchaftlichen Strebens nicht auch ein 
Element des geſelligen Verkehrs? Ich erinnere mich 
wohl, wie ich es liebte, an den Kneipabenden mich 
wenigſtens eine Zeit lang einem Aelteren an die Seite 
zu ſetzen, der, regſamen Geiſtes und lebhafter Ge— 
dankenäußerung vor anderen, immer etwas Neues ge— 
leſen hatte und auf das Tapet zu bringen wußte, ſo 
daß mit ihm ein wiſſenſchaftliches Geſpräch raſch im 
Gange war. Wenn dieſe Zeilen ihm vor Augen kom— 
men ſollten — er ſteht gegenwärtig an der Spitze einer 
größeren lutheriſchen Landeskirche — ſo mögen ſie ihm 
ein Gruß aus alten Zeiten und ein Wort der Dank- 
barkeit für alle die mannigfaltige Anregung ſein, die 
ich von ihm empfangen. Dergleichen könnte ich noch 
ſo manches nennen, und ich weiß, daß es daran auch 
jetzt nicht fehlt. Es kann einem wohl geſchehen, daß 
man ganz ärgerlich wird, wenn das beſte wiſſenſchaft— 
liche Geſpräch vom Sangwart durch die Ankündigung 
eines neuen Kneipliedes unterbrochen wird. Aber das 
muß auch {ſein. Und nicht leicht erſchließen ſich die 
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Herzen mehr, als beim gemeinſamen Geſang. Und 
wir haben einen ſo reichen Schatz ſchönſter Volks⸗ und 
Studentenlieder! Ich war einmal in der franzöſiſchen 
Schweiz bei einem Freunde im Waadtlande mit einem 
Offizier der ſchweizeriſchen Landwehr — er war Fabri⸗ 
kant des Neuchateler Kantons — zuſammen: er hatte 
eben eine Truppenübung mitgemacht und klagte über 
die elenden und unſittlichen Lieder, welche ſeine Sol⸗ 
daten ſangen, und welchen die beſſer geſinnten Offiziere 
nichts Ordentliches entgegenzuſetzen hätten, als etwa 
ſolche Leerheiten wie: ein und zwanzig, zwei und 
zwanzig u. dgl. Wie ſeien wir Deutſche zu beneiden um 
unſren Reichthum an Volksliedern! Und allerdings 
ſind wir zu beneiden. Es iſt ein reicher Schatz aus 
allen Zeiten, und die Gegenwart iſt auch nicht ganz 
unfruchtbar, wenigſtens an einzelnen vaterländiſchen 
Liedern, wenn ihr auch die Naivetät des Volksliedes 
fehlt. Alle Stimmungen der Seele kommen da zum 
Ausdruck. Und wenn auch einzelne Stimmungen in 
Wirklichkeit dem Sänger vielleicht noch fremd ſind — 
ſie liegen doch etwa der Möglichkeit und dem Keime 
nach in ſeiner Seele. So mag er immerhin von Liebe 
und Mädchen u dgl. ſingen, wenn er auch in Wirk⸗ 
lichkeit vielleicht noch nichts davon weiß: es iſt ſeine 
Zukunft, von der er ſingt. Oder er mag auch elegiſche 
Lieder anſtimmen, wenn ihm ſelbſt auch eigentlich gar 
nicht elegiſch zu Muthe iſt. Es iſt ja bekannt: wenn 
die Deutſchen fröhlich ſind, ſo ſingen ſie traurige Lieder. 
Und ein Zug der Sentimentalität gehört zum deutſchen 
Weſen, und vor Allem zum Weſen des Jünglings, 
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dieſes Vertreters des „ſentimentalen Temperaments“. 
Aber die Lieder müſſen auch ſchön geſungen werden 
und nicht geſchrien. Wir hatten ſeinerzeit einen ſehr 
geſtrengen Sangwart — Du haſt vielleicht ſeinen Namen 
gehört: Mergner, ſpäter in Kloſter Heilsbronn, ein 
trefflicher Muſikus und Komponiſt, beſonders Paul Ger⸗ 
hardt'ſcher Lieder, ein prächtiger Tenor, ein ſcharfes Ohr 
und ein ſtrenger und energiſcher Regent in ſeinem Ge⸗ 
biet, der das junge Volk regelmäßig zur Geſangsübung 
kommandirte und am Kneipabend den Geſang dirigirte. 
Aber es war auch unſer Ruhm, einen ſchönen Kneip⸗ 
geſang zu leiſten. : 

Vor einiger Zeit wurde in einer bekannten Bro- 
ſchüre mit ſcharfen Worten auf die Unwürdigkeiten 
hingewieſen, die ſich in einer Reihe von neueren Kom⸗ 
mersbüchern eingeſchlichen haben. Ich glaube zwar 
gewiß, daß viele von denen, welche dieſe Kommers⸗ 
bücher gebrauchten, davon ſo gut wie nichts gemerkt 
haben. Aber es iſt immer gut, daß dieß mit Schärfe 
erinnert worden iſt. Und ich freue mich, daß die be⸗ 
abſichtigte Wirkung, die Kommersbücher von allem Ge- 
meinen zu reinigen, nicht ausgeblieben iſt. Denn das 
Gemeine ſoll allerdings ferngehalten bleiben. Der 
Student mag die Jungfrau beſingen, aber er ſoll ſie 
ſtets hoch halten; er mag den Wein beſingen, ohne 
vielleicht viel davon zu ſehen; und vom Bier, aber 
ohne zu „ſaufen“ — verzeihe das Wort. Aber ich 
kann es doch nicht ganz vermeiden. Du kennſt ja 
dieſe deutſche Untugend von Alters her. Mögt Ihr 
immerhin mit Scheffel von den alten Deutſchen an den 
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Ufern des Rheins ſingen: und tranken immer noch 
eins. So ernſtlich und ſchlimm iſt's doch wohl nicht 
gemeint; ſoll aber auch nicht gemeint ſein. Laß mich 
bekennen: ich habe den Eindruck, als werde auch in 
den beſſeren Verbindungen zu viel gekneipt und zu viel 
getrunken, mehr als zu meiner Zeit und als gut iſt. 
Mit Verwunderung — denn „Bewunderung“ kann ich 
doch nicht ſagen, betrachte ich zuweilen die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, mit der auch in den beſten ſtudentiſchen 
Kreiſen einer etwa auf Kommando oder als Ehren⸗ 
erweiſung ein halbes oder auch gar ein ganzes Glas 
auf einen Zug hinabſtürzt. Ich bin doch auch ein 
Bayer von Haus aus — vielleicht kein ganz korrekter 
Bayer — aber das geht mir doch etwas über den 
Spaß. Und wenn ich die Zahl der Gläſer bedenke, die 
ſo an Einem Abend vertilgt werden! Ich will nicht 
von dem Andern reden, weder von der Kaſſe noch vom 
Magen — aber wie ſoll es da am andern Morgen 
im Kopfe ausſehen? Und obendrein bei der Ausdehnung, 
welche die Kneipabende meiſtens haben! Zu meiner Zeit 
war 11 Uhr Abends Polizeiſtunde. Für Verlängerung 
der Kneipe mußte beſondre polizeiliche Erlaubniß erholt 
werden. Das war freilich in der Zeit des verrufenen 
Polizeiſtaates. Er hatte doch auch ſein Gutes, dieſer 
Polizeiſtaat. Wir hatten ja auch unſre Kommerſe bis 
über Mitternacht hinaus und „atticirten“ auch etwa auf 
der „Bude“ in kleinem Kreis bis tief in die Nacht. 
Aber eine ſolche Ausdehnung des gewöhnlichen Kneip⸗ 
abends, wie ſie meines Wiſſens gegenwärtig Brauch iſt, 
kannten wir nicht. Wann ſoll denn da am Morgen 
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die Arbeit beginnen? Es iſt nur gut, daß es im 
Sommer Vorleſungen um 7 Uhr und im Winter um 
8 Uhr gibt. Das iſt doch einige Nöthigung. Und 
wenn der Fechtboden etwa noch früher angeſetzt und 
die Verſäumniß empfindlich geſtraft wird, ſo iſt das ja 
auch ganz nützlich. Aber wo bleibt dann die Zeit des 
Studiums am Morgen, die doch vor Allem ſein ſoll? Ich 
hörte wohl einmal Abends den Sprecher einer chriſt⸗ 
lichen Verbindung in ſeiner Rede ſagen: Wenn wir des 
Tages ſtramm gearbeitet haben, dann mögen wir wohl 
den Abend der Erholung widmen. Nun, ich will das 
„ſtramm arbeiten“ am Tage nicht genauer unterſuchen 
und auf die einzelnen Stunden prüfen. Aber es ſoll 
doch nicht jeder Abend der Erholung gewidmet ſein? 
Gehört nicht auch der Abend der Arbeit? Wohl ein 
paar Abende die Woche und etwa am Ende der Woche 
oder am Sonntag Nachmittag ein gemeinſamer Spazier⸗ 
gang; mir ſcheint, das iſt genug. Nur zu leicht über⸗ 
trägt ſich die Sitte des häufigen abendlichen Kneipens 
auch in die ſpätere Zeit der Kandidaten u. ſ. w. Ich 
habe gar manches Bedenkliche darüber in neuerer Zeit 
gehört. Und nun vollends der nichtsnutzige ſog. Früh⸗ 
ſchoppen, dieſer Verderb der Jugend und auch der 
ſpäteren Jahre! Dieſen haſſe ich geradezu und möchte 
ihn mit Stumpf und Stil ausgerottet ſehen. Doch — 
ich breche ab. Ich will nicht in den Fehler des 
Alters gerathen, nur etwa die Vergangenheit auf 
Koſten der Gegenwart zu rühmen und ungerecht gegen 
dieſe zu werden. Ich weiß, daß auch jetzt von 
unſern Studenten gearbeitet wird und daß zu allen 
Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. 4 
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Zeiten zu viel gekneipt worden iſt. Aber ich möchte eben 
gern, daß es noch beſſer ſtünde als es ſteht und daß 
mehr gearbeitet und weniger gekneipt würde. Nichts 
für ungut und ſei mir nicht böſe wegen der Reden, 
die ich hier geführt habe. Du weißt doch, daß mir 
das Herz in der Bruſt nicht alt geworden und der 
Student im Profeſſor nicht geſtorben iſt. So lebe 
denn wohl; ſei fröhlich und guter Dinge — und ar⸗ 
beite tapfer! — 
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Ausflüge und Reiſen. 


Du wirſt Deinen Erlanger Aufenthalt wohl zu 
manchem Ausflug in die ſog. Fränkiſche Schweiz be- 
nutzen; wahrſcheinlich haſt Du das ſchon gethan. Es 
gibt nichts hübſcheres als ſolche „Bummel“. Mit 
ein paar guten Geſellen oder in größerer Schaar trotz 
Regen und Sonnenhitze ein paar Tage durch Wald 
und Wieſe, über Berg und Thal zu wandern, mit 
leichtem Gepäck und leichtem Geld, mit fröhlichem 
Muth und heiterem Sang, am frühen Morgen und 
am ſpäten Abend — dieſe Poeſie kehrt nie wieder im 
Leben. Glückſelige Jugend! Ich denke mit Freuden 
an manche ſolche Wanderung zurück, etwa auch um 
mit verwandten Verbindungen uns zu begegnen. Da 
thut ſich das Herz auf und knüpfen ſich Bande für's 
Leben. Und man muß es nicht zu gut haben wollen. 
Das iſt gerade der Reiz und die Poeſie ſolcher Aus⸗ 
flüge, auch des Lagers auf Heu und auf Stroh, und 
wenn es ſein muß, auch das Mittageſſen „erſetzt durch 
ſtramme Haltung“. Was bleibt für die Zukunft übrig, 
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wenn man die Bequemlichkeiten der ſpäteren Jahre ſchon 
in der Jugend voraus nimmt? Und wenn man auch 
etwa für einen Handwerksburſchen angeſehen wird, 
wie mir's wohl auch geſchah. Das thut der Ehre 
keinen Eintrag. Man muß ſich in allerlei Situationen 
zu finden wiſſen. 

Aber in den großen Ferien, da ſoll es in die 
weite Welt gehn. „Wem Gott will rechte Gunſt er⸗ 
weiſen, den ſchickt er in die weite Welt.“ Du weißt, 
daß unſre Ferien ein Gegenſtand vielfachen Neides 
und mannigfacher Angriffe ſind. Wie oft iſt mir die 
Frage entgegengehalten worden, wozu wir denn eigent⸗ 
lich dieſe langen Ferien haben? Die anderen Berufs⸗ 
ſtände müßten doch auch mit weniger auskommen? 
Ich hielt vergebens entgegen, daß bei uns Profeſſoren 
nicht Tagesarbeit, ſondern Stückarbeit gelte: wir haben 
nur eben mit unſrer Arbeit im Semeſter fertig zu 
werden. Daß die ſtete Anſpannung des Semeſters eine 
gründliche Ausruhe und die Berufsarbeit während der⸗ 
ſelben Muße zu privater Arbeit erfordere, will man 
ſchwer verſtehen. Und wenn man es auch für uns 
Profeſſoren gelten läßt, ſo hat man doch immer noch 
für unſre Studenten ſeine großen Bedenken und Zweifel. 
Und es iſt richtig, für gar Manche ſind die großen 
Ferien eine Verſuchung ſich an Nichtsthun zu gewöhnen, 
während ſie doch andrerſeits eine Aufforderung zu 
eigenen zuſammenhängenden Arbeiten ſein und daſſelbe 
möglich machen ſollen, wie es während des Semeſters 
ſelbſt nur ſchwer möglich iſt. Nun freilich, ſie ſollen 
nicht das allein, ſie ſollen zugleich eine Aufforderung zu. 
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Reiſen ſein. Denn die Ferien ſind doch nicht dazu da, 
daß der Herr Sohn ſich zu Hauſe pflegt und ſeinem Vater 
die Zigarren weg raucht und ſeine Tabakskiſte erleichtert, 
weil das wohlfeiler iſt, als ſeinen Tabak aus dem 
eigenen Wechſel zu beſtreiten. Unſer deutſches Vater⸗ 
land iſt ſo reich und ſchön von den Ufern des Meeres 
im Norden und von der Haide an bis zu den burg⸗ 
und kirchenreichen Ufern des Rheins und zu den Alpen 
des Südens. Wir ſollen doch nicht bloß im Liede die 
Herrlichkeit unſres Vaterlandes preiſen, ohne es ſelbſt 
zu kennen, ſondern es aus eigner Anſchauung rühmen 
können und an Land und Leuten in ihrer mannig⸗ 
faltigen Art und Sitte uns erfreuen. Später geht es 
doch nicht mehr ſo leicht, wie als Bruder Studio. 
Auch koſtet es ſpäter viel mehr, und die Zeit dazu iſt 
viel knapper. Nie mehr hat man es ſo leicht durch 
die Welt zu fliegen, wie in den Studentenjahren. Man 
pflegt auf der Kneipe ſo manches Reiſelied zu ſingen: 
„Der Mai iſt gekommen“, und wie ſie alle heißen. Nun 
wohlan, ſo überſetze man es auch in Wirklichkeit, wenn 
auch aus dem Mai ein Auguſt und September wird. Ich 
habe mich manchmal über die Philiſterhaftigkeit von dem 
und jenem gewundert, der Wunder meinte, was er ge⸗ 
leiſtet habe, wenn er etwa ein paar Tage, allerhöchſtens 
eine Woche lang über die nächſte Hecke hinaus gekom⸗ 
men war. Wie kann man ein junger Menſch ſein 
ohne die Reiſeluſt, die dem rechten Deutſchen doch von 
jeher in Fleiſch und Blut ſteckt. Aber es fehlt an 
Geld! wurde mir ſo manches Mal entgegengehalten, 
wenn ich meiner Verwunderung einen etwas lebhaften 
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Ausdruck gab. Ach was, das Geld! Man muß eben 
nicht nach moderner Bequemlichkeit reiſen wollen. Ich 
weiß wohl, daß es jetzt nicht mehr geht wie früher, 
wo ich meine erſte große Reiſe — als Mulus, im 
Herbſte 1841 — vom 1. bis 30. September von Nürn⸗ 
berg über Regensburg, Paſſau, Salzburg, Gaſtein, 
Malnitzer Tauern, Heiligenblut (beim Großglockner), 
Fuſcher Tauern, Pinzgau, Gerlos, Zillerthal, Inns⸗ 
bruck, München nach Nürnberg zurück mit 30 Gulden 
rheiniſh machte — ſo viel hatte jeder von uns Reiſe⸗ 
geld mit bekommen, das ſollte nun möglichſt weit 
reichen. Wir waren unſerer vier, und ſtets fröhlicher 
Dinge. Freilich wurde alles zu Fuß abgemacht; nur 
von Regensburg bis Paſſau wurde das Dampfſchiff 
benutzt. Es war einer der ſchönſten September, die 
ich erlebt habe. Geſchwitzt haben wir mit unſerem 
ziemlich ſchweren Ränzchen auf dem Rücken unſagbar; 
gelebt haben wir allerdings ziemlich dürftig, ſo daß der 
Eine der Mitreiſenden, damals noch ein junges Blut 
von kaum 17 Jahren, als ich ſpäter einmal beim Glas 
Bier mit ihm auf dieſe Jugendreiſe zu ſprechen kam, 
meinte, vom mediziniſchen Standpunkt aus — er war 
praktiſcher Arzt — ſei dieſe Reiſe ein Unſinn geweſen; 
denn wir haben viel mehr leiblich ausgegeben als ein⸗ 
genommen; nach Hauſe gekommen ſei er nicht ſatt zu 
machen geweſen und habe nicht genug ſchlafen können, 
ſo daß es ſeiner Mutter ganz bange geworden ſei. 
Nun es war doch ein gründlicher Stoſſwechſel, und 
dieſer war ihm ganz gut bekommen, wie ſeine Er⸗ 
ſcheinung zeigte. Ich will das nun auch gerade nicht 
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zum Vorbild hinſtellen; aber manchmal könnte ich doch 
faſt böſe auf die Eiſenbahnen werden, daß ſie unſere 
akademiſche Jugend des Fußwanderns ſo ſehr ent⸗ 
wöhnen und dadurch auch an zu viel Bequemlichkeit 
gewöhnen. Da reicht dann freilich die Kaſſe nicht zu 
längeren Reiſen. Und doch lernt man Land und 
Leute erſt bei Fußreiſen recht kennen und das Bild 
der Gegenden, die man durchwandert, prägt ſich recht 
bleibend nur dann ein, wenn der Weg mit den 
Schweißtropfen der Stirne bezeichnet iſt. Riehl wäre 
nicht der genaue Kenner und Schilderer von Land 
und Leuten und der verdienſtliche Kulturhiſtoriker ge⸗ 
worden, wenn er nicht ſeinerzeit ſo viele Fußwande⸗ 
rungen durch die deutſchen Gaue gemacht hätte. Alſo 
ich kann Dir nur rathen: reiſe viel zu Fuß, auch wo 
die Eiſenbahn verlockend nebenher geht. Es iſt mir 
immer leid, wenn ich über und durch den Brenner 
mit der Eiſenbahn fahre; meine Wanderungen zu Fuß 
darüber als junger Menſch, im Herbſt und im Früh⸗ 
jahr, und die Einkehr im alten Poſthaus auf ſeiner 
Höhe ſind mir in der Erinnerung viel lieber als die 
Fahrt im Eiſenbahnwagen, und wenn ſie noch ſo 
ſchön iſt. Du haſt vor, wie ich höre, von Thüringen 
aus mit Deinem Vetter das Rieſengebirge zu beſuchen. 
Wohl, thue das, womöglich zu Fuße vom Anfang der 
Reiſe bis zu ihrem Ende. Dann aber, in ſpäteren 
Ferien, wende Deine Schritte nach Oberbayern und 
Tirol — das iſt herrlich zum Wandern. Später erſt 
ſuche die Schweiz auf; denn dieß Schmuckkäſtchen 
Europas verwöhnt, wenn die Freude daran zu früh 
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vorweggenommen wird. Italien aber laß erſt zuletzt 
darauf folgen. Denn dieß kann uns wohl das Herz 
ſtehlen. Oder willſt Du den Schwarzwald durch⸗ 
wandern, mit ſeinen herrlichen Wäldern voll mäch⸗ 
tiger dunkler Tannen und mit ſeinen lieblichen grünen 
Thälern; oder die neugewonnenen Vogeſen mit ihren 
Ruinen voll alter Erinnerungen, oder was es ſei — 
unſer Vaterland hat Schönheiten die Fülle —, es iſt 
im Grunde gleich: nur aber zu Fuß, womöglich ganz 
zu Fuß, wenn auch der Regen näßt und die Sonne 
brennt. Vor die Unſterblichkeit haben die Götter, nach 
dem Worte der Griechen, den Schweiß geſetzt; man 
wird wohl ſagen dürfen: auch vor das wahre Ver- 
gnügen, wenn es bleibende Freude wirken ſoll. Aber 
ich bin getroſt, ſo lange es deutſche Studenten geben 
wird, wird auch die alte Sitte und edle Luſt des 
Wanderns nicht ausſterben und wird neben dem kosmopo⸗ 
litiſchen Völkergemenge der Eiſenbahnen und der Welt⸗ 
hotels ſich das Gefühl und der Sinn für deutſche Art 
und Sitte und für die Verwandtſchaft und Mannig⸗ 
faltigkeit der deutſchen Stämme lebendig erhalten. Wenn 
Du aber die verſchiedenen Gegenden Deutſchlands durch⸗ 
wandert haſt, ſo ſtimmſt Du vielleicht mit mir darin 
überein, daß auch Dir in Oberbayern und im benach⸗ 
barten Tirol, von Berchtesgaden an bis Partenkirchen 
und bis Füſſen hin, Land und Leute am beſten ge⸗ 
fallen. Du kennſt den ſmaragdſchönen Fleck Erde dort, 
den ich vor anderen liebe und eine Art Heimweh 
darnach habe, wenn ich mehrere Jahre lang nicht 
dahin gekommen bin. Ille terrarum mihi praeter 
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omnes angulus ridet. In jenem ganzen Landſtrich 
iſt mit geſunder Urſprünglichkeit und Treuherzigkeit 
auch Poeſie und Farbenreichthum des Lebens wie nicht 
leicht ſonſtwo verbunden — ſo lange bis der moderne 
Touriſtenſtrom auch dieſes ſchöne Stück Erde über⸗ 
ſchwemmt und Land und Leute zur farbloſen Ein⸗ 
tönigkeit des gewöhnlichen Menſchenverkehrs abgeſchliffen 
haben wird. Doch ich hoffe, jene geſunde und derbe 
Volksnatur hält dagegen noch eine gute Weile Stand. 

Aber nicht bloß Berg und Thal und Wald und 
Haide ſollen wir kennen lernen und die Sonne grüßen 
des Morgens auf den Höhen und ihre letzten Strahlen 
grüßen am Abend im Thal — es ſind auch die 
Werke der Menſchen und ihrer Geſchichte, die uns vor 
Augen und vor die Seele treten, wenn wir die alten 
Städte und Burgen und Kirchen beſuchen. Iſt es 
nicht wie ein Stück Mittelalter, das alte Rothenburg 
an der Tauber auf ſteil abfallender Höhe über dem 
Tauberthal, ganz wie unſere alten Maler die Städte 
zu malen liebten? Oder vollends wie das leibhaftige 
Mittelalter ſelbſt und ein großes Stück ſeiner Geſchichte, 
vor Allem aus der Reformationszeit, wenn wir Nürn⸗ 
berg durchwandern mit ſeinen Mauern und Thürmen 
und Feſtungsgraben und mit ſeiner alten Kaiſerburg 
voll reicher Erinnerungen, mit ſeinen herrlichen Kirchen 
und maleriſchen Häuſern und Gaſſen und Gäßchen 2c. 
bis zum „Bratwurſtglöcklein“, in welchem ſchon die 
alten Meiſter Albrecht Dürer und Adam Kraft und 
wie ſie alle heißen, geſeſſen haben ſollen, wie wenig⸗ 
ſtens die Inſchrift dort beſagt und wie Hagen in ſeiner 
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„Norika“, der hübſchen Schilderung aus Nürnbergs 
kunſtreichen Tagen jener Zeit, es ſchildert und wie 
wir es ſo gerne denken — und dabei erinnern wir uns 
wohl auch der Schenkendorff'ſchen Verſe über Nürnberg 
in ſeinem großen Städtelied: Wenn einer Deutſchland 
kennen und Deutſchland lieben ſoll, wird man ihm 
Nürnberg nennen, der edlen Künſte voll; dich nimmer 
noch veraltet, du treue fleißge Stadt, wo Dürer's 
Kraft gewaltet und Sachs geſungen hat. Doch um 
nicht zu lange bei dieſer Stadt zu verweilen, die mir 
das Herz abgewonnen hat, und zur Gegenwart herab⸗ 
zuſteigen: München mit ſeinen mannigfaltigen Bauten 
von den griechiſchen Propyläen und ſeiner Glyptothek 
an bis zur ſchönen gothiſhen Kirche in der Au und 
zum florentiniſchen Palaſtbau in der Reſidenz: wie ein 
Abriß der ganzen Kunſtgeſchichte, welche König Ludwig's1. 
Kunſtſinn hier vereinigt hat. Oder die Kirchen am 
Rhein und ſeinen Nebenthälern vom Baſeler Münſter 
bis zum Kölner Dom herab — ſind ſie nicht der 
ſchönſte und reichſte Unterricht im romaniſchen und 
gothiſchen Bauſtil? Wenn man auch am Anfang nicht 
viel davon verſteht, beſonders etwa wenn man Gemälde⸗ 
gallerien durchwandert und noch wenig vertraut iſt mit 
der Geſchichte der Malerei und ihren verſchiedenen 
Schulen — es ſchadet nichts. Der Anfang und die 
Grundlage iſt immer: Anſchauungen in ſich aufzunehmen. 
Daraus erwächſt dann mit der Zeit {hon das Ver⸗ 
ſtändniß, zumal wenn man dann auch ſich mit der 
Geſchichte der Kunſt etwas bekannt macht. Noch immer 
denke ich gern an den Ausflug nach Pommersfelden 
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mit ſeiner reichen Gemäldeſammlung zurück, wohin 
unſerer etliche von Erlangen aus auf ein paar Tage 
wanderten und uns im Wirthshaus dort einquartierten, 
Vormittags und Nachmittags in der Sammlung ver- 
weilend. Wir wußten noch wenig genug von der Ge— 
ſchichte der Malerei und waren noch ziemlich ſchwach 
in der kritiſchen Beurtheilung, aber wir hatten Enthuſias⸗ 
mus: mit der Zeit erwuchs daraus auch Verſtändniß. 
Anſchauung und Wärme der Empfindung iſt der Mutter⸗ 
ſchoß der Erkenntniß. 

So dient das Wandern, dieſe Jugendluſt, auch der 
allgemeinen Bildung. Doch von dieſer möchte ich Dir 
ein beſonderes Wort ſagen. Das laß mich auf den 
nächſten Brief aufſparen. Lebe wohl und ſinge nicht 
bloß vom Wandern, ſondern übe es auch fleißig! — 
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5. Brief. Die allgemeine Bildung. 


Poeſie, Theater, Muſik und bildende Kunſt. Die Fragen 
der Gegenwart. 


„Wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite, weite Welt!“ 
So haſt Du wohl ſchon manchmal geſungen und wirſt 
es, ſo Gott will, noch manchmal thun, lieber Hermann. 
Auch mir klang es wieder aus der Seele, als ich in dieſen 
Tagen durch den Schwarzwald wanderte, durchs Nagold⸗ 
thal mit ſeinen Hirſauer Kloſterruinen u. ſ. w. und bis 
hinüber zum Straßburger Münſter. Aber nicht bloß 
die Welt, die wir zu Fuß durchwandern; auch die weite 
Welt des Geiſtes, der Poeſie vor Allem und der Kunſt, 
kann uns ſo ſingen und ſagen machen. „Jugend iſt 
Trunkenheit ohne Wein“ läßt Goethe einmal Hafis 
ſingen im weſtöſtlichen Divan. Das aber iſt Poeſie. 
Jugend iſt Poeſie und Poeſie iſt die Jugend des Alters. 
Gern greife ich ab und zu etwa zu Phil. Wackernagel's 
„Auswahl deutſcher Gedichte“, die ich vor anderen liebe, 
und erquicke mich in ihr an den mannigfaltigen Formen 
der Dichtung, die hier vereinigt ſind, und an allen den 
Klängen derer, denen „Geſang gegeben“ im deutſchen 
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Dichterwald, nicht zum wenigſten — das iſt eine be⸗ 
ſondere Liebhaberei von mir — an Rückert's, des 
Franken, ſprachgewaltiger und gedankenreicher Poeſie. 
Doch was es auch ſei — Jugend und Poeſie gehören 
zuſammen. Ich weiß nicht, was unſre Jugend jetzt 
für Götter hat, denen ſie huldigt. Die Herrſchaft über 
den Leſegeſchmack der Gegenwart üben ja jetzt die 
Romane. Ich fürchte, auch bei der Jugend. Ich 
kann das nicht ſonderlich empfehlen. Einzelne Romane 
mögen als Ausnahme gelten. Scheffel's Eckehart laſſe 
ich gelten. Ihm wüßte ich nicht leicht einen andern 
neueren, ſoweit ich ſie kenne, an die Seite zu ſtellen 
— ich rede nur von deutſchen; ſonſt wäre natürlich 
vor Allem Kingsley's Hypatia zu nennen —. Jeden⸗ 
falls nicht die Ebers'ſchen, denen man mit Recht vor⸗ 
geworfen hat, daß in ihnen doch nur die Menſchen der 
Gegenwart ägyptiſch oder ſonſt wie koſtümirt erſcheinen, 
und die mir auch ſprachlich meiſt zu „ſalopp“ — ent⸗ 
ſchuldige dieß Wort hier — geſchrieben ſind. Denn 
auch die Form kann ich nicht für gleichgültig achten. 
Unſre deutſche Sprache iſt zu gut dazu, als daß wir 
etwas, ohne viel auf die ſprachliche Form zu achten, 
nur mit den Augen überfliegen, nur auf den „ſpan⸗ 
nenden“ Stoff erpicht. Man kann es leicht merken, ob 
etwas gut oder ſchlecht geſchrieben iſt, wenn man es 
vorlieſt oder vorleſen hört. Denn auch die gedruckten 
Worte ſind nicht bloß für das Auge, ſondern nicht 
minder für das Ohr beſtimmt. Dieſe Probe aber 
halten nur wenige neuere Romanſchriftſteller aus. Ebers, 
ſoweit ich ihn kennen gelernt habe, nicht Ob Spiel⸗ 
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hagen, weiß ich nicht. Ich habe nur flüchtig einmal 
eine kleine Erzählung von ihm geleſen und hatte daran 
genug. Mit ſolchem „problematiſchen“ Zeug ſoll ein 
junger Menſch ſeine edle Zeit nicht verlieren und ſeine 
Phantaſie nicht verderben. Wie man von hoher miniſte⸗ 
rieller Stellung aus ihn mit lobender Anerkennung ſeiner 
Schriftſtellerei zu ſeinem 70. Geburtstag — oder welcher 
Anlaß es war — gratuliren konnte, iſt mir unbegreif⸗ 
lich. Heyſe's Novellen aus früherer Zeit habe ich mit 
Intereſſe geleſen; aber auch damit kannſt Du ruhig 
warten. Die ſpäteren Sachen, ſoweit ich ſie — aber 
nur aus Referaten — kenne, ſind nichtsnutzige Waare, 
die unſer Volk vergiften. Es thut mir leid, daß ein 
ſolches Talent auf ſolche Wege gerathen konnte. Fer⸗ 
dinand Meyer, der Schweizer, hat in ſeinem „Heiligen“ 
und „Jennaſch“ u. ſ. w. in Form und Inhalt eine 
beſſere Zucht geübt. Auch Melchior Meyr's Geſchichten 
aus dem Ries kann ich loben. Sie ſind viel beſſer 
als Auerbach's ſogen. ſchwäbiſche Dorfgeſchichten, die 
ſchon darum unwahr ſind, weil in ihnen der Pfarrer 


und das Pfarrhaus fehlen, die doch ein weſentliches 


Stück im Bilde des Dorflebens ausmachen. Du weißt 
wohl, daß Riehl, der Kulturhiſtoriker, ſich auch als 
Novellenſchriftſteller einen Namen gemacht hat; aus 
ſeinen kulturhiſtoriſchen Novellen kann man Bilder der 
Vorzeit kennen lernen. Daß in dieſem Gebiet Guſtav 
Freytag ſehr verdienſtlich gearbeitet hat, weißt Du. 
Soll ich Dir aber noch einen Volksſchriftſteller nennen, 
ſo nenne ich vor allen anderen Caſpari, den verſtorbenen 
bayeriſchen Pfarrer, der in ſeinem „Schulmeiſter und 


ſein Sohn“, „Zu Straßburg auf der Schanz“, „Chriſt 
und Jude“ ächte Volksſchriften geliefert hat, denen auch 
Stöber und Glaubrecht, die ſonſt ſo lobenswerthen, 
nicht gleichkommen. Doch ich breche ab. Der Namen 
iſt Legion und meine Kenntniß iſt gering, noch ge- 
ringer aber iſt die Zeit, die Du für dergleichen übrig 
haben ſollſt. Nur dieß hier noch: hüte Dich vor dem 
ſüßen Gift, das man in Romanen u. dgl. allerorten 
feil bietet. Mußt oder willſt Du ſpäter, um den Geiſt 
der Zeit und den Geſchmack des Publikums kennen zu 
lernen, auch das und jenes von dieſem Gifte kennen 
lernen, ſo iſt es noch immer Zeit genug dazu. Jetzt 
haſt Du keine Zeit dazu übrig. Du haſt beſſeres und 
nöthigeres zu thun. 

Du weißt vielleicht, daß ich meinen „eiſernen Be- 
ſtand“ in häuslicher Lektüre habe. Ich bin vielleicht 
ein etwas altmodiſcher Menſch in dieſem Stück. Goethe's 
Hermann und Dorothea und ſeine Iphigenie — dieſe 
zwei vor Allen, dann Taſſo und Fauſt — wenigſtens 
der größte Theil der 1. Hälfte — das gehört zu den 
Sachen, die ich gern alle Jahre wie gute alte Freunde 
in meinem Haus begrüße. Beſonders — ich bekenne 
es — iſt es Goethe's Iphigenie mit ihrer wunder- 
vollen Schönheit der Sprache und dem Adel der Seele, 
die mir das Herz abgewonnen hat und die ich den 
Meinigen vorzuleſen oder mit ihnen zu leſen nicht 
müde werde. Das iſt Poeſie, in der heimiſch zu ſein 
auch für unſre Jugend der Mühe werth iſt. Das 
Andere von Goethe mag meiſtens ſpäterer Zeit auf⸗ 
behalten bleiben, in welcher das reifere Urtheil ſich an 
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Goethe's Lebensweisheit, wie ſie z. B. auch in Eckermann's 
Geſprächen niedergelegt iſt, erfreuen mag. Gewiß, ein 
Chriſt im eigentlichen Verſtande war er auch ſpäter 
nicht; trotz ſeiner „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele“, 
und der Sinn für die Geſchichte iſt ihm trotz einer 
Reihe richtigſter Urtheile über die letzten Gegenſätze der 
Weltgeſchichte und den bleibenden Werth des Chriſten⸗ 
thums und der Evangelien doch ſtets fremder geblieben, 
als der Sinn für die Natur, in der er lebte und webte 
und in ihr das Gewand der allgegenwärtigen Gottheit 
ſah. Aber das iſt ſeine Größe, daß er ſtets wahr war, 
in ſeinen Verirrungen, wie in ſeinem Streben nach 
den letzten Erkenntniſſen, mit welcher die demüthige 
Selbſtbeſcheidung in Anerkennung der Grenzen unſrer 
Erkenntniß ſtets Hand in Hand ging. Darum kann 
auch ein Theologe viel von ihm lernen. Ueberhaupt 
— um dieß hier anzuknüpfen — wäre es ein Irrthum, 
zu meinen, ein Theologe ſoll etwa nur religiöſe und 
chriſtliche Poeſie kennen und leſen. Freilich ſoll ihm 
die Poeſie unſrer Kirche vertraut ſein. Er müßte ſich ja 
vor ſeiner Gemeinde ſchämen, die er einmal zu paſtoriren 
hat, wenn er darin nicht zu Haus wäre und weniger 
Beſcheid wüßte wie etwa das alte Mütterchen, das er 
auf ihrem Krankenlager tröſten und auf ihren Heim⸗ 
gang vorbereiten ſoll. Und wie dürfte er auch ein 
Fremder ſein im Hauſe ſeiner Väter? Aber das wird 
ſich, wenn er richtig zur religiöſen und kirchlichen Sitte 
ſteht, von ſelbſt finden und machen, und ſpäter mag 
er ſein Gedächtniß wohl noch ſpeziell in der Kunde 
der geiſtlichen Lieder üben. Wie ich von einem älteren 


Poeſie. 


Freunde weiß, der in arbeitsreicher Seelſorge ſtand und 
jeden Abend ſich ein oder das andere Lied oder Lieder- 
vers ins Gedächtniß zu rufen oder einzuprägen pflegte. 
In der Zeit des jugendlichen Werdens aber iſt es dem 
Theologen gut, wenn er die Stimmen der Völker und 
die Poeſie auch der „Weltkinder“ kennen lernt, daß er 
ſie würdigen lerne, aber auch ihre Grenzen und den 
Ton der Sehnſucht nach Erlöſung, der aus dem armen 
Menſchenherzen des natürlichen Menſchen herausklingt 
— um ſo lauter und ergreifender herausklingt, je mehr 
der Dichter gegen ſich ſelbſt und gegen andere wahr iſt. 
Denn die Poeten ſind die Propheten des natürlichen 
Menſchen. 

Du fragſt mich vielleicht, warum ich Schiller noch 
gar nicht genannt habe? Bei den letzten Worten habe 
ich an ihn gedacht, ohne ihn zu nennen. Denn er⸗ 
greifender haben wenige der Sehnſucht nach den lichten 
Höhen aus dem Thal, wo der Nebel drückt, Ausdruck 
verliehen als er, der Pilgrim nach der höheren Welt 
der Ideale. Und ſo lange es eine richtige deutſche 
Jugend geben wird mit ihrem Zug der Sehnſucht nach 
dem Idealen, wird Schiller auch der Dichter — ich 
darf wohl ſagen der Liebling der Jugend bleiben. Und 
keine wohlfeile Jronie, wie ſie etwa da oder dort an 
der Rhetorik der Sprache Anlaß nimmt, ſoll unſre 
deutſche Jugend in ihrer Liebe zu Schiller irre machen. 
Im Drama iſt Schiller immer doch der Meiſter in 
der Literatur unſres Volks. Sein Wallenſtein iſt ein 
unvergängliches Denkmal ſeiner dramatiſchen Kunſt 
und Kraft. Seine philoſophiſchen Abhandlungen aber, 
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die viel zu wenig beachtet zu werden pflegen, bleiben 
ſtets ein rühmenswerthes Denkmal ſeiner Gedanken⸗ 
arbeit im Gebiet der ſittlichen Probleme. Freilich 
können wir ſelbſtverſtändlich nicht bei ihm ſtehen bleiben, 
wenn er an der Stelle des Kant'ſchen Imperativs die 
ſittliche Macht der Erlöſung in der Kunſt des Schönen 
ſucht. Aber das Ringen ſeines Geiſtes nach Harmonie 
des Daſeins offenbart uns doch den ganzen Adel ſeiner 
Seele. Und ein jugendliches Gemüth mag ſich daran 
mit Recht erwärmen. 

Wenn Du aber das löſende Wort für die Frage 
ſuchſt, die Schiller doch mehr aufſtellt als beantwortet, 
ſo möchte ich Dich an Friedrich Perthes' Leben weiſen, 
welches ſein Sohn Andreas, der juriſtiſche Profeſſor in 
Bonn und der Begründer der Herbergen zur Heimat, 
geſchrieben hat. Perthes hat die ganze Entwickelung 
von Kant durch Schiller zum Evangelium hin durch⸗ 
gemacht und kann darin für Viele ein Wegführer ſein. 
Seinen Briefwechſel in jener Biographie kann ich Dir 
überhaupt nicht warm genug empfehlen. Das iſt ein 
wahrhaft goldenes Buch unſerer Literatur, welches zu⸗ 
gleich in die literariſche und religiöſe Entwickelung der 
ganzen Zeit des Uebergangs aus dem vorigen in unſer 
Jahrhundert einführt und mit einer Reihe der be⸗ 
deutendſten Perſönlichkeiten bekannt macht. Du weißt 
wohl, daß Friedrich Perthes ein Schwiegerſohn des 
„Wandsbecker Boten“ Matthias Claudius war. Dieſen 
treuherzigen Zeugen der chriſtlichen Wahrheit in dürrer 
Zeit werde ich Dir nicht erſt zu empfehlen nöthig 
haben. Er iſt immer köſtlich, mag er von Urian's 
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Reiſe um die Welt ſingen oder ſeine Briefe an Andres 
ſchreiben oder über das Evangelium Johannis oder 
über das Abendmahl u. ſ. w. Ich möchte außer ihm 
Dir gern noch Hamann den Magus des Nordens nennen, 
den Freund Herder's und der Fürſtin Gallitzin, 
deſſen Worte zwar zuweilen wie ſibylliniſche Orakel 
lauten, deſſen Schriften aber Schatzkammern edelſten 
Metalls ſind. Wer kümmert ſich jetzt noch viel um 
ihn? Aber ich fürchte, ich ermüde Dich mit Häufung 
und Anpreiſung von Namen, wodurch ich Dich mehr 
abſchrecke als locke. Auch habe ich mich von meinem 
eigentlichen Thema, von der Poeſie zu reden, verirrt 
und ſorge überhaupt, Dir zu ſehr als Lobredner nur 
vergangener Zeiten und Schriftſteller zu erſcheinen. 
Allein die Neueren drängen ſich ohnedieß genugſam 
heran, ſo daß man ſie nicht erſt noch viel zu nennen 
nöthig hat, ſondern eher von ihnen zurückzuhalten. 
Nur Einen noch laß mich nennen, aber einen 
Großen vor Anderen, ja den Größten in ſeinem Ge⸗ 
biet: ich meine Shakeſpeare. Denn das iſt doch der 
größte aller dramatiſchen Dichter. Keiner hat es ſo 
wie er — um mit jenen Worten Hamlet's zum Schau⸗ 
ſpieler zu reden — verſtanden, „der Natur gleichſam 
den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, 
der Schmach ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert 
und Körper der Zeit den Abdruck ſeiner Geſtalt zu 
zeigen“. Immer wieder von Neuem bewundere ich 
den Reichthum ſeines Geiſtes, wie er in ſeinen Dramen 
geradezu ausgeſchüttet iſt. Und ich verſtehe es wohl, 
wie man es unbegreiflich finden kann, daß jener Strat⸗ 
5 * 
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forder Bürger und Londoner Schauſpieler, den wir unter 
Shakeſpeare kennen lernen, einen ſolchen Reichthum 
nicht bloß an Gedanken, ſondern auch an Lebens⸗ 
beobachtung und mannigfaltigen Kenntniſſen beſeſſen 
haben ſolle, wie er uns hier entgegentritt. Aber freilich, 
daß ſich hinter ihm, wie eine neuere Hypotheſe lautet, 
der bekannte Philoſoph und Würdenträger Baco von 
Verulam verborgen habe, vermöchte ich noch weniger 
zu verſtehen. So mag uns denn Shakeſpeare immer⸗ 
hin ein Räthſel bleiben, aber ein Räthſel, an dem wir 
immer neu uns erfreuen und aus ihm lernen können — 
vor allem der Theologe. Mag auch das Wort über⸗ 
trieben ſein — welches Nägelsbach zugeſchrieben wurde, 
ich ſelbſt habe es von ihm nicht gehört —: auf eines 
Theologen Schreibtiſch ſoll, ſelbſtverſtändlich außer 
der heil. Schrift, neben Luther vor allem Shakeſpeare 
ſtehen — etwas Wahres iſt daran. Den Menſchen wird 
man nicht ſo leicht beſſer kennen lernen als aus ihm, 
dieſem Dichter des Gewiſſens, wie man ihn wohl nennen 
kann. Denn das iſt das Große und zugleich das 
Chriſtliche und das Evangeliſche an ihm, daß er, wie 
kein anderer Dichter, die Schuld bis in ihre letzten 
und geheimſten Wurzeln verfolgt und das Verhängniß, 
welches die Alten außer dem Menſchen ſetzten und als 
wie eine willkürliche Macht anſahen, in der Verkettung 
von Schuld und Geſchick nachweiſt. So hat denn auch 
keiner ſo leibhaftig die Selbſtſucht als das innerſte 
Weſen der Sünde und ſo ergreifend die Macht des 
Gewiſſens in ſeinen Aeußerungen des verurtheilenden 
Schuldbewußtſeins geſchildert. Wer kann Richard III., 
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dieſe perſonifizirte Selbſtſucht, und die Anklagen {eines 
Gewiſſens leſen, ohne erſchüttert zu werden? Oder 
Macbeth, dieſes Drama von Schuld, Gewiſſen und 
Strafe? Oder Lear's ergreifende Tragödie von Vater⸗ 
ſchwäche und Kindesuntreue? Oder — doch ich breche 
ab; denn wo ſollte ich aufhören, wenn ich die einzelnen 
Dramen, aus denen der Theologe lernen kann, alle 
nach einander nennen ſollte? Es iſt eine verdienſtliche 
Abhandlung, die Alex. v. Oettingen, dieſer gründliche 
Kenner Shakeſpeare's, ſeinerzeit in der Dorpater Zeitſchrift 
(1866) veröffentlicht hat, und in welcher er dieſes Thema 
behandelte. Die anderen Schriften übergehe ich. Ich kann 
nur ſagen: lies Shakeſpeare! Die Derbheiten in ihm, 
die ihn für Familienlektüre ſo bedenklich erſcheinen 
laſſen, machen mich darin nicht irre. Denn was er 
über geſchlechtliche Dinge ſagt, lernt ein junger Menſch 
doch kennen. Wohl ihm, wenn er es nicht verſuch⸗ 
licher kennen lernt als aus Shakeſpeare. Denn lüſtern 
und verſuchlich iſt Shakeſpeare nirgends. Alſo: lies 
Shakeſpeare! Soviel ich weiß, iſt er Dir bis jetzt 
ziemlich unbekannt. Und für die Gymnaſialzeit iſt er 
auch nicht. Aber jetzt iſt die rechte Zeit dafür. 

Darf ich aber einen Rath hinzufügen, ſowohl für 
Shakeſpeare als für das Leſen von Dramen über⸗ 
haupt, ſo iſt es dieſer: lies ihn und die Dramatiker im 
Kreiſe der Freunde mit vertheilten Rollen! Ihr habt wohl 
ohnedieß Leſekränzchen in Eurer Verbindung. Wo nicht, 
ſo richte ein ſolches ein. Das iſt das beſte und ſchönſte 
Mittel, um in bequemer Weiſe ſich einen guten Vor⸗ 
rath von literariſcher Kenntniß zu verſchaffen. Gut 
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vorleſen aber iſt eine Kunſt, die nur durch Uebung er⸗ 
worben wird; vor allem aber dramatiſches Vorleſen iſt 
ſchwerer, als es auf den erſten Anblick ſcheint. Und 
doch wüßte ich für einen künftigen Prediger kaum eine 
beſſere äußere Uebung als dieſe. Du weißt ſelbſt, wie 
unangenehm und widerwärtig der verrufene Predigtton 
leider ſo vieler Prediger iſt: dieß geſchmackloſe Pathos 
auch bei Unbedeutendem, dieſe Wiederkehr deſſelben 
Tonfalls, dieſe falſchen Betonungen und was der⸗ 
gleichen Unarten mehr ſind, welche für einen wahrhaft 
Gebildeten zur Unerträglichkeit werden können und ſich 
der Wirkung des Wortes in den Weg ſtellen. Ich 
weiß kein beſſeres Mittel dagegen als die Uebung des 
Leſens mit vertheilten Rollen. Denn dieß nöthigt die 
Stimme, den Ausdruck, die Betonung u. ſ. w. dem 
Charakter und der Situation des gerade Redenden an- 
zupaſſen und ſo vor Eintönigkeit und Einförmigkeit zu 
bewahren. Doch das nebenbei — das gehört mehr in 
das Thema der Predigtvorbereitung, auf das ich viel⸗ 
leicht ſpäter komme. Hier habe ich es mit der Poeſie 
ſelbſt und ihrem Genuß zu thun. Es iſt aber unfrag⸗ 
lich, daß die Lebendigkeit dieſes vertheilten Leſens den 
Eindruck des Dramas erhöht und es genußreicher macht. 

Noch wirkungsreicher iſt es allerdings in der drama⸗ 
tiſchen Aufführung — wenn ſie wirklich gut iſt. Wo 
nicht, verdirbt ſie die Sache vielmehr und iſt ſtilles 
Leſen für ſich viel genußreicher. Wirklich gute Auf⸗ 
führung aber iſt vielleicht ſeltener, als man glaubt. 
Ich kann darüber wenig urtheilen, wie es damit gegen⸗ 
wärtig ſteht. Denn ich bin ſeit vielleicht mehr als 
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vierzig Jahren meines Wiſſens in kein Theater ge- 
kommen, außer einmal auf einer Reiſe im Elſaß im 
J. 1872 — als man den Germaniſirungsverſuch auch 
durch das deutſche Theater unterſtützen wollte —, um dieſen 
Verſuch mit anzuſehen und zugleich den einſamen Abend 
im Gaſthof auszufüllen. Du wirſt mich daher für 
ſehr wenig geeignet halten, um ein Urtheil über das 
Theater abzugeben, ob Du es beſuchen ſollſt oder 
nicht. Laß mich darüber reden, ſo gut ich's kann und 
weiß. Gute Sachen höre und ſiehe — natürlich mit 
Maß —, ſchlechte meide: das iſt in Kürze mein Rath. 
Ich habe als junger Menſch, in meinem Berliner 
Studienjahr, das Theater für meine damaligen Ver- 
hältniſſe ziemlich fleißig beſucht. Es traf ſich gerade, 
daß ein guter Schauſpieler Gaſtrollen in einer Reihe 
von klaſſiſchen, beſonders Shakeſpeare'ſchen Stücken 
gab, welche einen bedeutenden Eindruck auf mich machten. 
Aber vor allen anderen ſind doch zwei Darſtellungen 
in mir haften geblieben und ſtehen mir heute noch, 
nach faſt fünfzig Jahren, lebendig vor der Seele: das 
war die ſophokleiſche Antigone in der Tieck'ſchen An⸗ 
ordnung und mit der Mendelsſohn'ſchen Muſik und 
Goethe's Iphigenie. Jene Vorführung war mir faſt 
wie eine religiöſe Erhebung und ich konnte verſtehen, 
daß ſolche Dramen den Griechen im Zuſammenhang 
mit religiöſen Feſtfeiern ſtanden. Von dem anderen 
Schauſpiel aber hat ſich mir vor allem die Geſtalt der 
Iphigenie ſo tief eingeprägt, daß ich ſie noch jetzt vor 
Augen ſehe, wie ſie aus dem Tempel in den heiligen 
Hain heraustritt mit jenen Worten des Monologs, 
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welche dieſes Drama eröffnen. Allerdings waren das 
die beiden erſten Schauſpiele, die ich in Berlin ſah und 
wohl überhaupt vielleicht die erſten bedeutenderen, die 
ich bis dahin geſehen hatte. Und ein erſter Eindruck 
iſt ja gewöhnlich der ſtärkſte. Aber es war gewiß nicht 
dieſes allein, ſondern die Vorzüglichkeit der Vorführung 
ſelbſt. Dergleichen wird freilich nicht Allen und nicht 
immer zu Theil. Aber wenn es einem zu Theil wird, 
dann erkennt man auch, daß die dramatiſche Poeſie 
ihre volle Wirkung erſt in der dramatiſchen Darſtellung 
übt. Aber es muß eben eine würdige Poeſie und eine 
würdige Darſtellung ſein. Nichtswürdiges Zeug oder 
leere Poſſen aber ſoll die Jugend fliehen und auch 
in dieſem Sinn ſich fremder Sünden nicht theilhaftig 
machen. 

Auch manche Oper habe ich damals gehört. Mozart's 
Don Juan hörte ich ein paar Mal, vom Zauber 


ſeiner Muſik entzückt. Aber den tiefſten Eindruck hat 


Beethoven's Fidelio auf mich gemacht. Jedoch ich muß 
die Unreife meines Urtheils jener Zeit bekennen. Denn 
auch Meyerbeer's Hugenotten haben mich ergriffen. 
Doch war es wohl vor Allem das herrliche Lutherlied 
„Ein feſte Burg“, deſſen Motiv Meyerbeer in dieſer 
Oper ſo vortheilhaft zu verwerthen gewußt hat, was 
mich beſonders anzog. Ich habe ſpäter anders über 
Meyerbeer urtheilen gelernt, und auch jene bekannte 
Kritik des geiſtreichen Friedrich Wilhelm IV. verſtanden : 
die Proteſtanten und die Katholiken ſchlagen einander 
todt und der Jude macht die Muſik dazu. Auf die 


neuere Oper kann ich nicht eingehen; es fehlt mir die 
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Ich will dieſes Thema überhaupt 
laſſen. Denn ich weiß, daß man verſchieden darüber 
urtheilt und urtheilen kann. Das Theater, wie es 
meiſtens iſt, iſt kein Bildungsinſtitut und weit entfernt, 
die Erfüllung des Traumes zu ſein, den Schiller und 
Goethe hegten, vielmehr nur der gewöhnlichen Unter⸗ 
haltung dienend und nicht ſelten ein Verderb der guten 
Sitten und auch des guten Geſchmacks. Alſo: Gutes 
ſieh und höre, Schlechtes meide. 

Statt davon weiter zu reden, will ich lieber ein 
Wort über die Muſik hinzufügen. Du haſt den Vor⸗ 
theil, nicht ohne muſikaliſche Begabung zu ſein. Aber 
ob nun dafür begabt oder nicht begabt — ein Theologe 
ſoll in der Muſik zu Hauſe ſein. Wie hoch Luther 
die edle Muſika gehalten hat, iſt Dir ja bekannt. 
Sind doch auch Geſang und Muſik ein zu weſentlicher 
Beſtandtheil unſeres Gottesdienſtes, als daß ſie einem 
Theologen fremd bleiben dürften. Er muß über 
den Choral und ſeine Geſchichte, über rhythmiſchen Choral 
und was dergleichen mehr iſt, Beſcheid wiſſen. Aber 
auch ohne das iſt Muſik ein ſo weſentlicher Beſtand⸗ 
theil innerer ſeeliſcher Durchbildung und zugleich ein ſo 
weſentliches Element eines geſunden Volkslebens, daß 
man nicht leicht zu hoch davon denken kann. Welche 
Rolle ſie in der Erziehung der Griechen ſpielte, weißt 
Du. Und ſtets iſt es mir hochbedeutſam für das feine 
Gefühl der Alten hierin geweſen, daß Ariſtoteles in 
ſeiner „Politik“ gewiſſe Tonarten von der Erziehung 
der Jugend als zu weichlich oder als leidenſchaftlich ge⸗ 
radezu ausſchließt und dagegen die „ethiſchen Melodien“ 


A. 


74 5, Brief. Die allgemeine Bildung. 


und die „ethiſchen Harmonien“ fordert, zu welchen er vor 
Allem die doriſche rechnet. Ich möchte Dir gerne den 
ganzen Abſchnitt hier ausſchreiben; aber ich muß mich 
begnügen, Dic darauf zu verweiſen. Verſchaffe Dir 
eine Ueberſetzung der „Politik“ des Ariſtoteles — ſie 
iſt überhaupt des Leſens werth — und lies den Ab- 
ſchnitt im 8. Buch Kap. 5— 7. Wo iſt heutzutage 
noch eine Ahnung von dieſem Verſtändniß für die 
ſeeliſche Einwirkung der Muſik? Wahllos laſſen wir 
alle mögliche Muſik über unſere Jugend ergehen, ohne 
nur einen Augenblick darnach zu fragen, wie die Töne 
auf die innere Empfindung wirken. 

Du haſt früher mannigfache Gelegenheit gehabt, 
gute Muſik zu hören. Jetzt wird ſie Dir im Vergleich 
zu früher vielleicht weniger zu Gebote ſtehen. Aber 
Du kannſt in den akademiſchen Geſangverein treten, 
in welchem nach dem Maß ſeiner Kräfte gute Muſik 
getrieben wird. Ich habe erſt in München als Kan- 
didat mein muſikaliſhes Verſtändniß auszubilden Ge- 
legenheit gehabt. Ich habe damals viel Beethoven ge⸗ 
hört und es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich ihn, je 
mehr ich ihn kennen lernte, auch um ſo voller wiir- 
digte. Der Uebergang zum Verſtändniß Bach's aber 
iſt mir Mendelsſohn, beſonders durch ſeine Pſalmen, 
geworden. Jetzt iſt mir Bach der Größte. An ihn 
reicht meines Erachtens keiner von allen heran. So 
ſehr er zuweilen die Spuren ſeiner Zeit an ſich tragen 
mag: mir iſt er unſeres Herrgotts Kapellmeiſter ſelbſt, 
ebenſo unerſchöpflich in ſeinen Tönen wie tiefſinnig ſich 
in das Geheimniß der göttlichen Gedanken verſenkend, 
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gleich wie ein Prieſter waltend im Heiligthum Gottes. 
Eine edle Schaar geht ihm voran, von Eccard und 
Prätorius an bis zu Heinrich Schütz. Aber er über⸗ 
ragt ſie alle doch weit um eines Hauptes Länge. Und 
keiner der Neueren kann nur von ferne ſich ihm ver— 
gleichen. Doch von den Neueſten will ich nicht reden. 
Das iſt ein viel umſtrittenes Gebiet, auf das ich lieber 
verzichte. Ich werde Dich nicht zu erinnern brauchen, 
daß Du nicht zu viel Muſik treibſt. Der Muſik zu aus⸗ 
ſchließlich zu leben beeinträchtigt, wenn mich meine Be— 
obachtung nicht täuſcht, leicht die männliche Kraft und 
Beſtimmtheit des Charakters. Bei unſeren Alten wie 
Bach war das nicht der Fall. Der hatte feſte Knochen, 
auch in ſeiner Muſik. Weichliches und Verſchwommenes 
iſt hier nirgends, überall Charakterhaftigkeit und männ⸗ 
liche Kraft. Mit der neueren Muſik iſt es etwas an⸗ 
deres. „Denn Gedanken ſtehn zu fern, nur in Tönen 
mag ſie gern alles was ſie will verſchönen“, möchte 
ich mit Tieck hierauf anwendend ſagen. 
Charakterhafter und charakterbildender iſt die bil- 
dende Kunſt. Man kann es ſchon, wenn ich nicht 
irre, ſehen, wenn man Künſtlerköpfe mit Muſikerköpfen 
vergleicht. Jene pflegen viel beſtimmter ausgeprägte 
Züge zu haben. Wir lieben es, unſere Kirchen zu 
ſchmücken — und mit Recht. Wenn wir unſere Woh⸗ 
nungen gern künſtleriſch ſchmücken und das Schöne in 
der täglichen Umgebung auf uns wirken laſſen, uns 
harmoniſch zu ſtimmen — warum nicht auch das Haus 
Gottes? Wenn Maria von Bethanien den Luxus 
trieb, die edle Narde dem Herrn über Haupt und Füße 
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auszuſchütten, daß das Haus voll ward vom Geruch 
der Salbe — ſollen wir nicht auch mit der edlen Narde 
der Kunſt ihn zu ehren ſuchen im Hauſe ſeiner Ehren? 
Und wenn die Jünger dieſen Luxus tadelten, der Herr 
aber gegen ihren Tadel die Maria in Schutz nahm 
und ſie lobte — wird nicht auch der Luxus der Kunſt 
im Dienſt der Anbetung Gottes ihm zum Wohlgefallen 
ſein? Denn ſo abſtrakt ſpiritualiſtiſch ſind wir doch 
auch nicht von Gott geſchaffen und gewollt, daß wir 
aller ſinnlichen Darſtellung entſagen und uns rein an 
das Wort als ſolches halten ſollten? Freilich das 
Wort ſoll es thun. Aber es gibt auch ein verbum 
visibile, welches ſich in die äußere ſinnenfällige Geſtalt 
der ſchönen Erſcheinung kleidet. Muß denn unſer 
Auge verletzt und unſer Gefühl des Schönen beleidigt 
werden durch Geſchmackloſigkeit oder kahle Nüchtern⸗ 
heit, wenn unſer Herz und Gewiſſen durch das Wort 
gefaßt werden ſoll? Hat nicht das Heiligthum des 
Tempels auch einen Vorhof, und bildet nicht die Welt 
der Stimmung und Empfindung ähnlich einen Vorhof 
für das innerſte Heiligthum der Geſinnung und ſitt⸗ 
lichen Willensentſchließungen? 

| Es iſt eine Freude, daß die neuere Zeit dieſen Zu⸗ 
ſammenhang mehr wie die frühere zu würdigen begonnen 
und den ſchönen Formen und den Farben wieder Raum 
in den Kirchen zu geben begonnen hat. Es iſt ein 
lobenswerther Eifer darin erwacht. Um ſo mehr iſt es 
die Pflicht des Theologen, davon etwas zu verſtehen, 
damit er nicht etwa bei einer Erneuerung ſeiner Kirche 
oder ähnlichen Gelegenheiten üble Fehler mache und ſich 
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blamire oder ſchlimme Verwahrloſungen verſchulde. Und 
es iſt ſo leicht gemacht, ſich darüber zu unterrichten. 
Wir haben vortreffliche Schriften über Kirchenbau u. dgl. 
von Meurer und Viktor Schultze u. A. Man braucht 
ja auch nur die Augen aufzumachen, um an den Denk⸗ 
malen des Mittelalters Kunſtgeſchichte und richtigen 
Kirchenſtil zu lernen. Denn mit den neueren Vor- 
ſchlägen, die aus der Kirche ein großes Auditorium 
machen wollen, iſt es doch nichts. Kirche ſoll Kirche 
bleiben; die Kirche aber ſoll ein Abbild des Chriſten- 
lebens ſein und ſeiner Wanderung zur himmliſchen 
Heimat. Die beiden Grundforderungen dieſer Wanderung 
aber ſind: vorwärts! und aufwärts! Dieß beides muß 
ſich ausdrücken im Bau der Kirchen. Ich will Dir 
jetzt keinen Unterricht geben über Kirchenbau und Kirchen⸗ 
ſtile, ſo ſehr mir das Herz übergeht, wenn ich daran 
gedenke. Ich bin kein Kenner, ſondern nur ein Lieb⸗ 
haber der Kunſt, und wenn ich auch dilettantenhaft 
einiges Kleine darüber geſchrieben habe, ſo iſt es eben 
doch nur dilettantenhaft, und Du kannſt viel Beſſeres 
darüber von Anderen leſen und hören Ich bin vor 
Kurzem wieder vor dem Straßburger Münſter ge⸗ 
ſtanden und in ſeinen weiten hohen Hallen gewandelt. 
Wie ſo manches mal ſchon, ſeit ich im Herbſt 1844 
ihn zum erſten Mal ſah — mit welchen Empfindungen 
damals den franzöſiſchen Boden dieſes deutſchen Landes 
und edlen deutſchen Bauwerkes betretend! Und heute! 
Aber Du haſt ja Nürnberg nahe genug, um es Dir 
eine Schule edelſter mittelalterlicher Kunſt ſein zu laſſen. 
Mögeſt Du dieſe Schule fleißig und richtig benutzen! 
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Und wenn Du einmal an den Rhein kommſt, dann 
ſtudire Kirchenbaukunſt vom Baſeler Münſter an bis 
zum Dom in Köln und den herrlichen romaniſchen 
Kirchen, welche Köln ſchmücken, und die Rheinufer 
herauf. 

Noch iſt mir lebendig gegenwärtig, wie ich zum erſten 
Mal das Kölner Dombild ſah. Die Augen gingen 
mir über. Und welche Schätze birgt das Wallraf⸗ 
Richartz⸗Muſeum in Köln! Da kannſt Du alte deutſche 
Malkunſt kennen und lieben lernen. Nach anatomiſcher- 
Richtigkeit beurtheilt, haben unſere Alten ja gar manche 
Fehler gemacht. Aber in Innigkeit des Gemüths und 
Frömmigkeit des Ausdrucks ſind ſie unübertroffen. 
Wohl hat die mildere Sonne Italiens und der natür⸗ 
liche Schönheitsſinn jenes geſegneten Landes und Volkes 
eine höhere Vollendung der Malerei und Bildhauerei 
in der Blüthezeit ihrer Kunſtübung erzeugt. Aber wir 
wollen uns unſere deutſchen Meiſter auch nicht ſchelten 
laſſen. Und Albrecht Dürer war vielleicht reicher an 
Gedanken als auch die Größten von jenen. Es iſt 
vielleicht ſubjektive Liebhaberei von mir: aber er und 
Sebaſtian Bach ſind mir vor anderen die Sterne am 
Himmel der edlen Künſte. Wie viel möchte ich Dir 
noch über dieſes Kapitel ſchreiben! Aber ich muß mir 
Schranken auferlegen. Nur ein paar Worte laß mich 
noch hinzufügen. Wackenroder's „Phantaſien eines kunſt⸗ 
liebenden Kloſterbruders“, von Tieck herausgegeben, 
unterliegen ja mancher berechtigten Kritik; aber es iſt 
doch ſchöner Enthuſiasmus darin und es hat mich ſeiner⸗ 
zeit für die Kunſt erwärmt. Und ich muß wiederholen — 
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Wärme der Empfindung und Enthuſiasmus iſt die 
Mutter auch der Erkenntniß. Willſt Du Dich aber 
genauer unterrichten, ſo bietet ſich Dir etwa in Lübke's 
„Grundriß der Kunſtgeſchichte“ bequeme Handreichung 
dar. Und willſt Du etwas wahrhaft Schönes leſen, 
ſo lies v. Schaden's drei Vorträge über Leonardo, 
Rafael und Michelangelo in H. Thierſch's Biographie 
Schaden's. Noch beſſer: lies dieß ganze Buch und be- 
ſonders ſeine Reiſebriefe aus Italien. Du wirſt es 
nicht bereuen. Ich las ſie vor einigen Jahren wieder 
an mehreren Nachmittagen auf dem Pincio in Rom. 
Das war eine wundervolle Vereinigung des Genuß— 
reichen. — Doch ich breche ab, ich fürchte zu weitläufig 
zu werden und kein Ende zu finden. Wenn ich viel⸗ 
leicht warm geworden bin — möge von "ow Warme 
einiges auf Dich übergehen! — 

Unſer Zeitalter läßt ſich gern ein vrealiſtiſches 
Zeitalter nennen und ſucht darin ſeinen Ruhm. Die 
ſoziale Frage ſteht im Vordergrund und bewegt auch 
die Gemüther der Jugend. Daß dieſe davon bewegt 
ſind ebenſo wie von den politiſchen Fragen, iſt natür⸗ 
lich. Ich kann aber nur rathen: widme dem nicht zu 
viel Zeit. Beides hat viel zu ſehr Lebensbeobachtung 
und Lebenserfahrung zur Voransſetzung, wie ſie der 
Natur der Sache nach der Jugend noch nicht zu Ge— 
bote ſteht. Ich habe früher Riehl erwähnt. Den 
magſt Du leſen als Grundlage Deiner Gedanken über 
die ſoziale Frage; für das andere aber Dahlmann's 
Politik! Es ſind ältere Sachen, aber ſie ſind gut. 
Und die Gegenwart auch der Gedanken muß ihre Baſis 
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in der Vergangenheit haben. Im Uebrigen halte Dir 
Herz und Augen offen für die Angelegenheiten und 
Aufgaben unſeres Volkes, ein Herz voll Liebe zu den 
Nothleidenden und ein deutſches Herz für unſer Vater⸗ 
land und für Kaiſer und Reich. Aber das viele 
Leſen von Flugſchriften u. dgl. über die Fragen der 
Gegenwart meide; das koſtet zu viel Zeit und wirft 
zu wenig Gewinn ab; vor allem aber lies nicht viel 
Zeitungen! Es iſt ein Irrthum mancher jungen 
Leute, zu meinen, ſich für die öffentliche Wirkſamkeit 
der Zukunft vorbereiten zu müſſen durch reichliches 
Leſen der Zeitungen aus den verſchiedenſten Lagern. 
Es iſt ſo unendlich viel Strohdreſchen und Unverſtand 
in den meiſten Zeitungen, daß die eingehendere Be⸗ 
ſchäftigung mit ihnen reiner Zeitverluſt iſt und nur 
zuletzt den Kopf wüſt und öde macht; vor Allem aber 
ungeneigt und unfähig macht, größere und ſchwerere 
Bücher zu leſen. Dazu iſt ja überhaupt die Jugend 
nicht allzu ſehr geneigt, und doch iſt das eine Haupt⸗ 
ſache beim Studium und auch ſpäter. 

Aber ich will meinen Brief ſchließen. Er iſt ohne⸗ 
dieß ungebührlich lang geworden. Was ich Dir nicht 
geſagt habe, mögeſt Du Dir ſelber ſagen. Schwärme 
immerhin — aber lerne! Lebe wohl! — 
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Das klaſſiſche Alterthum und das Evangelium. 
Philoſophiſche Studien. 


Unſere Zeit lebt gern nur in der Gegenwart. Aber 
nur in der Gegenwart leben hat etwas Aushöhlendes. 
Die Quellen unſeres Daſeins liegen doch in der Ver⸗ 
gangenheit. Unſere Gegenwart iſt ſtolz auf ihre Bil⸗ 
dung. Ja, was heißt Bildung und welches ſind ihre 
Quellen? Wie bunt ſind die Gedanken darüber! 
Bildung iſt ein Erzeugniß der Geſchichte. So wird ſie 
auch nur durch geſchichtliche Mächte gewonnen werden. 
Was rechnet man gegenwärtig alles zur Bildung! Als 
ob die Bildung eine Summe von allerlei Wiſſen wäre, 
das man hat, und nicht vor Allem etwas, das man 
iſt. Gegeuwärtig ſtehen vor Allem die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und ihre Hülfswiſſenſchaft, die Mathematik, im 
Vordergrund und auf der Höhe der Geltung. Phyſik, 
Chemie, Mathematik u. ſ. w. in allen Ehren. Kenntniß 
derſelben gehört mit zum modernen Menſchen. Aber 
ob ſie als ſolche wirklich bildende Mächte ſind? Ich 
bezweifle es. Ich bin darin vielleicht in den Augen 

Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. 6 
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der Meiſten ein Ketzer. Aber bis ich eines Beſſeren 

belehrt werde, glaube ich dabei bleiben zu müſſen: 
Bildung iſt ein Erzeugniß der Geſchichte des Geiſtes 
und wird daher auch nur durch geſchichtliche Mächte 
des Geiſteslebens gewonnen. Die vorderſten Mächte 
aber unſeres Geiſteslebens und ſeine unterſten Quellen 
ſind auf dem Boden unſeres Volkes und in Verbindung 
mit unſerem nationalen Geiſtesleben: das klaſſiſche 
Alterthum und das Chriſtenthum. Ich bin ein 
Schüler Nägelsbach's, des großen Philologen. Und ſein 
bekanntes Wort, das er, wenn ich recht berichtet bin, 
auf ſeinem Sterbebette zu Thomaſius, ſeinem Freunde 
und Beichtvater, ſprach, iſt auch mir Gewißheit und 
Leitſtern: Wir müſſen an den alten Sprachen feſt⸗ 
halten, ſonſt fallen wir der Barbarei anheim; und 
wir müſſen am Evangelium feſthalten, ſonſt gerathen 
wir in ein neues und viel ſchlimmeres Heidenthum. 
Mir thut immer das Herz weh, wenn ich den modernen 
Anſturm gegen die Beſchäftigung mit den Alten und 
beſonders mit den Griechen ſehe. Es iſt, wie Ernſt 
Curtius einmal gegen mich äußerte, als ich mit ihm 
darauf zu ſprechen kam, geradezu „ein Verbrechen“. 
Denn wir würden den Aſt abſägen, auf dem wir mit 
unſerer beſten modernen Kultur ſitzen, und der Barbarei 
verfallen, trotz aller Fortſchritte der Technik und 8 
duſtrie u. ſ. w. 

Nichts kann fremdartiger ſcheinen als Iſrael und 
die klaſſiſchen Völker. Und doch waren ſie von vorn⸗ 
herein für einander beſtimmt. Gott hat beider Ge⸗ 
ſchichte zu einem Ziel geleitet, an dem ſie zuſammen⸗ 
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treffen ſollten: Iſrael und die Hellenen, wie Paulus 
ſo gern ſagt. Das Evangelium auf dem Areopag zu 
Athen und in Rom, der Hauptſtadt der Welt, ver⸗ 
kündigt: das iſt das Ziel der Wege Gottes. In Iſrael 
das Heil für die Welt bereitet, hier auf dem heidniſchen 
Boden die Welt für das Heil bereitet — beide für ein⸗ 
ander, das Volk der Heilsreligion und die Völker der 
Weltkultur. Die alte Kirche hat in ihrer Weiſe beide, 
die religiöſe Wahrheit und die antike Kultur, mit ein⸗ 
ander zu verbinden geſucht, und die Kirche des Mittel- 
alters hat in ihrer Weiſe beide, die Tradition des reli⸗ 
giöſen Dogmas und die Tradition der antiken Kultur, 
zu bewahren geſucht — freilich beide übel vermengt und 
getrübt. Aber es war doch eine heilſame Bildungs⸗ 
ſchule, in welche unſer Volk genommen wurde, jene 
„lateiniſche Schule“ des Mittelalters. Und alle die 
Völker, welche dieſe „lateiniſche Schule“ nicht dur<- 
gemacht haben, haben es zu büßen. Das iſt das Un⸗ 
glück Rußlands, daß auf den Tartaren ohne Vermitt⸗ 
lung der moderne Bildungsmenſch des franzöſiſchen 
Weſtens aufgepfropft wurde Natürlich bricht durch 
dieſe Tünche der Barbar immer wieder durch. Und 
wäre es auch nur in der Brutalität, mit der er gegen⸗ 
wärtig in den Oſtſeeprovinzen Recht und Vertrag ver⸗ 
letzt und die alte Kulturarbeit des deutſchen Weſens 
und der lutheriſchen Kirche zertritt. 

Der Bund der Antike und des Chriſtenthums war 
das Bildungsideal Melanchthon's. Melanchthon aber 
führt den Namen eines praeceptor Germaniae. So 
ſoll das auch unſer Bildungsideal ſein. So habe ich 
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es von meinen Lehrern K. L. Roth und Nägelsbach 
gelernt und in mannigfacher Erfahrung und Erprobung 


bewährt gefunden. 


Es iſt eine gewöhnliche Sitte, daß man, wenn 
man das Abiturientenzeugniß glücklich in der Taſche 
hat, ſeine Alten, Cicero und Horaz und Sophokles und 
Plato u. ſ. w., verkauft: man meint ſie nicht mehr 
nöthig zu haben, man habe ſich genugſam mit ihnen 
plagen müſſen. Später vermißt man ſie doch vielleicht. 
Wenigſtens der Theologe ſollte ſie vermiſſen; denn er 
kann ſie wohl brauchen. Du weißt, wie hoch Luther 


von den alten Sprachen hielt. 


„So lieb uns das 


Evangelium iſt, ſo hart laßt uns über den Sprachen 
halten.“ „Und laßt uns das geſagt ſein, daß wir das 


Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die 


Sprachen.“ „Die Sprachen ſind die Scheide, darin 
dieß Meſſer des Geiſtes ſteckt. Sie ſind der Schrein, 


darinnen man dieß Kleinod trägt. 


Sie ſind das Ge⸗ 


fäß, darinnen man dieſen Trank faſſet. Sie ſind die 
Kemenat, darinnen dieſe Speiſe liegt. Und wie das 
Evangelium ſelbſt zeigt, ſie ſind die Körbe, darinnen 
man dieſe Brod und Fiſche und Brocken behält. Ja, 
wo wir's verſehen, daß wir (da Gott für ſei) die 
Sprachen fahren laſſen, ſo werden wir nicht allein das 
Evangelium verlieren, ſondern wird auch endlich dahin 
gerathen, daß wir weder Lateiniſch noch Deutſch recht 
reden oder ſchreiben könnten“ (WW. Bd. 22, 168 ff.). 
Wie oft habe ich in den letzten Jahren an dieſe Worte 
Luther's denken müſſen. Ich hätte ſie gern mit gol⸗ 


denen Buchſtaben an die Wände geſchrieben, zwiſchen 
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denen über die Frage der Sprachen auf unſeren Schulen 
gehandelt worden und wird. Vor Allem aber ſollen wir 
Theologen, wir lutheriſhen Theologen ihrer gedenken. 
Wir haben die alten Sprachen alle Tage nöthig. Wenn 
man ſie nicht übt, ſo verlernt man ſie. „Raſt ich, ſo 
roſt ich.“ Iſt doch der größere Theil unſerer klaſſiſchen 
theologiſchen Literatur lateiniſch geſchrieben. Und wenn 
ein Theologe dieſes Latein z. B. unſerer Bekenntniß⸗ 
ſchriften nicht mehr ſo leicht wie das Deutſche lieſt, wird 
er ſie bald überhaupt nicht mehr lateiniſch leſen, ſondern 
ſich mit dem deutſchen begnügen. Das aber iſt ein großer 
Verluſt wiſſenſchaftlicher Solidität. 

Aber es ſind nicht nur die Sprachen; es iſt die 
geſammte Denkweiſe der alten Welt, in welcher der 
Theologe zu Hauſe ſein muß, ihre ganze ſittlich— 
religiöſe Weltanſchauung, ohne die er das Chriſten- 
thum in ſeinem Gegenſatz und ſeiner Beziehung zur 
Entwickelung des natürlichen Geiſteslebens nicht zu 
würdigen vermag. Es war ein Lieblingswort meines 
Lehrers Nägelsbach, jenes pauliniſche: als die Zeit er⸗ 
füllet war, ſandte Gott ſeinen Sohn. Er liebte es, 
das Verſtändniß der alten Welt unter dieſen Geſichts- 
punkt zu ſtellen und auf ſeine philologiſche Erklärung 
der alten Schriftſteller von da aus zuweilen Lichter 
fallen zu laſſen. Seine „Homeriſche Theologie“ und 
„Nachhomeriſche Theologie“ ſollte jeder Theologe kennen. 
Ich empfehle Dir, lieber Hermann, dieſe Lektüre auf 
das Wärmſte. Das iſt eine ſchöne Zuſammenfaſſung 
und Abſchluß der Gymnaſialbeſchäftigung und die 
ſchönſte Ueberleitung zur Theologie. Es hat jeder auf 
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der Schule etwa ſeine Lieblinge. Er ſollte ſie wenig- 
ſtens haben. Wenn ich nicht irre, haſt Du beſonders 
an Horaz Deine Freude gehabt. Ich ſchwärmte ſeiner- 
zeit für Demoſthenes und ſeinen Kampf für das alte 
Athen. Der ethiſche Zug in ſeinen Reden gewann 
mir das Herz ab. Ich habe nachher ſeine Rede de 
corona nach Diſſen geleſen und ſpäter ſie von Bd>h 
in Berlin interpretirt gehört. Neben ihm war es be- 
ſonders Sophokles, an dem ich mich erfreute, beſonders 
ſeine drei Oedipodeiſchen Dramen. Die übrigen las ich 
im erſten Jahr der Univerſitätszeit nach, mit Benutzung 
von Thudichum's Ueberſetzung, welche werthvolle An⸗ 
merkungen religiös ⸗geſchichtlichen Inhalts hinzufügt. 
Und ich kann auch Dir nur zureden, Sophokles ganz 
kennen zu lernen. Er iſt einem Theologen zum Ver- 
ſtändniß der religiös⸗ſittlichen Denkweiſe in ihrem Ver⸗ 
hältniß zur chriſtlichen unentbehrlich. Herodot aber, 
beſonders in ſeinen ägyptiſchen und babyloniſhen 
Partien, 1ſt dem Theologen für die religions⸗geſchichtliche 
Kenntniß ſehr nützlich. Daß unter den Schriften 
Plato's vor allem Phädo und Sympoſion einem Theo- 
logen von Intereſſe ſind und bekannt ſein ſollten, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Unter den Lateinern aber ſind 
die philoſophiſchen Schriften Cicero's zu wichtig, als 
daß ſte ignorirt werden dürften. Du wirſt nicht 
ſagen, ich fordere zu viel. Ich würde es nicht fordern 
oder vielmehr rathen, wenn ich nicht aus eigener Er- 
fahrung wüßte was möglich iſt. 

Es beſtand früher in Bayern die Einrichtung, daß 
dem eigentlichen Fachſtudium, ein ſog. philoſophiſches 
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Jahr voranging. Es war ein Uebergang zwiſchen 
Gymnaſium und Univerſitätsſtudium, nur eben in 
Form akademiſcher Freiheit. Für dieſes Jahr waren 
acht Vorleſungen vorgeſchrieben — wenigſtens wurde 
am Schluß des Jahres darüber examinirt —, für jedes 
der beiden Semeſter je vier. An die Stelle jenes 
philoſophiſchen Jahres iſt nach ſpäterer Einrichtung 
für die bayeriſchen Studenten die Forderung getreten, 
daß ſie überhaupt acht vierſtündige philoſophiſche Vor⸗ 
leſungen zu hören und zu belegen haben. Doch das 
weißt Du ſelbſt beſſer als ich. Acht ſolcher Vor— 
leſungen iſt etwas viel. Daß die Auswahl frei gegeben 
iſt, mag man billigen. Daß ſie ſich auf die vier 
Jahre des Studiums — nach bayeriſcher Ordnung — 
erſtrecken ſollen, lautet in der Theorie ſchön, iſt aber in 
der Praxis, wie mir ſcheint, weniger empfehlenswerth. 
Denn die ſpäteren Jahre nehmen für das ſpezielle 
Studium ſo viel Zeit in Anſpruch, daß für jene all- 
gemeineren Disziplinen wenig Zeit und auch weniger 
Intereſſe übrig bleibt. Die württembergiſche Ein- 
richtung im Stift, nach welcher dem theologiſchen 
Studium ein ſehr ausgedehntes und ſpezielles philo⸗ 
ſophiſches Studium vorangeht, ſcheint meinem Bedenken 
auch zur Beſtätigung zu dienen. Das Neuere iſt nicht 
immer das Beſſere. Ich würde einen Mittelweg, 
wonach das erſte Jahr vorzugsweiſe den allgemeineren 
Disziplinen zu widmen wäre, vorziehen, allerdings 
ohne ſolche ſpezielle Vorſchriften, wie fie damals be- 
ſtanden. Aber das Examen würde ich nicht miß⸗ 
billigen. Es iſt ein übles Ding, wenn während der 
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ganzen Univerſitätszeit kein Examen ſtattfindet, ſondern 
alles auf das Schlußexamen beſchränkt iſt. Dieſes 
mehrjährige Vacuum iſt, wie mir ſcheint, zu verſuchlich. 
Wir müſſen die menſchliche Natur nehmen wie ſie eben 
iſt, und mit dem jugendlichen Leichtſinn rechnen. Die 
Verſuchung iſt für Viele groß, die erſten Semeſter oder 
auch Jahre zu „bummeln“ und dann in Repetitorien 
und Einpaukungen das Verſäumte, nur eben für den 
Examensbedarf, nachholen zu wollen. Ein eigentliches 
Studium iſt das doch nicht. Und vor Allem kommen 
die allgemeinen und ſpeziell die philoſophiſchen Studien 
darüber zu kurz. Und doch bedarf dieſe der Theologe 
vor Andern. 

Ich kann Dich daher nicht dringend genug er— 
mahnen, Philoſophie zu treiben, vor Allem Ge— 
ſchichte der Philoſophie, der alten und inſonderheit 
der neueren ſeit Carteſius. Unſere ganze Theologie, 
ſpeziell natürlich die ſyſtematiſche, iſt ſo ſehr von den 
Einwirkungen der Philoſophie durchzogen und ſteht in 
ſo vielfacher Beziehung zu ihr, daß ein Theologe ſie 
ebenſo wenig für ſeine Theologie entbehren kann wie 
für die Beurtheilung des modernen Geiſteslebens und 
der modernen Weltanſchauungen überhaupt. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die Beſchäftigung damit ſich 
nicht bloß auf die Univerſitätsjahre zu beſchränken hat. 
Ich habe als Kandidat meinen Mangel zu ergänzen 
geſucht. Ich habe ziemlich viel Geſchichte der Philo- 
ſophie getrieben und auch in den Quellen ſelbſt von 
Carteſius herab geleſen; habe auch die zur Seite 
gehenden theoſophiſchen Schriftſteller nicht ignorirt: 


Philoſophie. 


Jak. Böhme, Oetinger, Frz. v. Baader und Ham⸗ 
berger, deſſen Anregung mich beſonders auf dieß Ge— 
biet führte. Zwar habe ich die Bahn dieſer Gedanken, 
die ich eine Zeit lang mit ging, ſpäter verlaſſen. Aber 
fruchtlos war es doch nicht. Sehe jeder, wie er's 
treibe. Practica et multiplex. Und auch von den 
Irrfahrten bringt man Gewinn mit nach Haus. Wie 
ich Dich kenne, glaube oder fürchte ich, daß Du Dich 
nicht allzu tief in die Philoſophie einlaſſen wirſt. Aber 
in der Geſchichte der Philoſophie mußt Du doch ordent— 
lich zu Hauſe ſein. Das kann ich Dir nicht erlaſſen. 
Auch die Gelegenheit, Pſychologie zu hören, wirſt Du 
hoffentlich nicht verſüumen. Welche? Ja, wenn wir 
darin mehr Uebereinſtimmung hätten! Das war eine 
glückliche Zeit, als Melanchthon ſeine Pſychologie ſchrieb 
und darin der übereinſtimmenden Denkweiſe der da— 
maligen Zeit einen gemeinſamen und anerkannten Aus⸗ 
druck geben konnte! Und dieſes Lehrbuch Melanchthon's, 
des Meiſters unter den Lehrern, verdient auch jetzt 
noch geleſen zu werden; in ſeiner Weiſe könnte es 
wohl Muſter ſein. Ja, wer uns jetzt in ähnlicher 
Weiſe etwas von Allen Anerkanntes liefern könnte! 
Da müßte es freilich zuerſt ein gemeinſames. Gebiet 
pſychologiſcher Anſchauungen geben. Und doch müſſen 
wir z. B. in der Dogmatik mit pſychologiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen rechnen. Woher ſollen wir ſie nehmen? 
Aus der Schrift? Aber es gibt keine beſondere bibliſche 
Pſychologie, trotz Tobias Beck und Franz Delitzſch. 
Denn dazu iſt uns die heil. Schrift nicht gegeben. Es 
iſt ein leidiger Uebelſtand. Wir müſſen eben ſehen, 
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pſychologiſcher Lehren. Ich kann Dich deshalb nicht 


wie wir zurecht kommen bei dieſer Verſchiedenheit 


auf eine ſpezielle Pſychologie verweiſen. Benutze eben, 
was ſich Dir darbietet. Du weißt, daß gegenwärtig 
die phyſiologiſche Methode die herrſchende iſt. Und gewiß 


iſt das ſomatiſche Leben, ſeine Organe und ſeine Vor- 


gänge die Grundlage alles pſychiſchen. Aber wie die 
Nervenbewegung u. ſ. w. zur Empfindung, zur Vor⸗ 
ſtellung u. ſ. w. wird, wie Bewußtſein entſteht u. dgl. m., 
kurz die Brücke, die aus der einen Welt in die andere 
führt, hat man nicht gefunden und wird man nicht 
finden. Davon aber wird uns die Gewißheit des 
geiſtigen Prinzips nicht abhängen. Denn mit der 
Perſönlichkeit Gottes ſind wir auch unſerer Cone: 
keit bewußt und gewiß. 

Deine Neigung ſchon auf der Schule ging auf die 


Geſchichte. Und welcher Gegenſtand iſt der Be— 


trachtung würdiger als die Herrſchaft der ſittlichen Ge- 
ſetze und der göttlichen Gerechtigkeit in den Geſchicken 
der Völker zu ſchauen und die Spuren Gottes in der 
Geſchichte zu verfolgen? Ich werde Dich daher nicht 
zu ermahnen brauchen, Geſchichte zu hören und zu 
treiben. Du wirſt es von ſelbſt thun. Du kannſt 
dieß Studium auch als Theologe ſehr gut brauchen. 
Denn die Kirchengeſchichte hängt ja allerorten mit der 
Völkergeſchichte und der Kulturgeſchichte zuſammen. 
Aber vielleicht darf ich doch noch eine zweifache Auf⸗ 
forderung hinzufügen. Die eine, möglichſt viel Bio⸗ 
graphien zu leſen. Ich habe aus der Lektüre von 
Biographien und Briefwechſeln auch die ſittliche Ein⸗ 


Religionsgeſchichte. 


wirkung, die wir dadurch empfangen, an mir ſelbſt er⸗ 
fahren. Und dann tritt uns darin das Allgemeine in 
lebendiger Individualität entgegen und lernen wir uns 
nicht bloß in allgemeinen Kategorien zu bewegen, denen 
die konkrete Färbung fehlt und die keine Anſchauung 
geben. Die andere Erinnerung gilt der Religions- 
geſchichte. Ich habe ſchon oben von Herodot in dieſem 
Sinn geſprochen und die Beſchäftigung mit den Alten 
überhaupt unter dieſen Geſichtspunkt geſtellt. Haſt Du 
Gelegenheit, Religionsphiloſophie und Religionsgeſchichte 
zu hören, ſo magſt Du dieſe Gelegenheit wohl benutzen. 
Nur iſt ſie, ſoweit ich ſie kenne, meiſtens zu ſehr 
konſtruirend nach abſtrakten Kategorien, zu wenig der 
geſchichtlichen Wirklichkeit entſprechend. Die Religions⸗ 
geſchichte ſoll uns in die Wirklichkeit der Volkerrelt- 
gionen, ihrer Geneſis und ihrer Entwickelung führen. 
Wir müſſen das Chriſtenthum in ſeiner geſchichtlichen 
Stellung zu den „wildwachſenden“ Religionen (wie 
ſie Schelling genannt hat) verſtehen, um es in ſeiner 
Einzigkeit und Abſolutheit richtig zu würdigen. Freilich, 
es muß eine wirkliche, nicht eine gemachte Geſchichte 
ſein. Die neuere Zeit hat viel Fleiß auf die Er- 
forſchung der Religionen gewandt im Zuſammenhang 
mit der Erforſchung der Sprachen und Literaturen. 
Haben ſich uns doch in den Hieroglyphen Aegyptens 
und in den Keilſchriftdenkmalen der Euphratebene ganz 
neue Literaturgebiete erſchloſſen. In der Bearbeitung 
der Religionsſchriften Indiens aber ſtehen ebenfalls 
Deutſche mit in der erſten Linie. Das alles berührt 
uns Theologen nahe genug. Man hat ja ſchon ge⸗ 
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fordert, daß die allgemeine Religionsgeſchichte unter 
die theologiſchen Disziplinen eingereiht werde, oder hat 
auch die Theologie überhaupt jener Wiſſenſchaft ein⸗ 
gereiht. Dieſes nun zwar iſt eine Thorheit; denn da 
wird die Beſonderheit des Chriſtenthums gegenüber 
allen außerbibliſchen Religionen völlig verkannt; jenes 
aber gehört zur modernen Neigung, die Stoffe und 
Gebiete, deren Kenntniß man fordert, in einer Weiſe 
zu häufen, daß die Einheit der Aufgabe darüber 
verloren geht und es über dem Vielerlei ſchließlich 
zu nichts Rechtem kommt. Aber irgendwelche Be- 
kanntſchaft, mehr oder weniger, iſt doch dem Theologen 
heilſam. Vor Allem freilich die Bekanntſchaft mit 
der Religion der klaſſiſchen Völker des Alterthums; 
denn mit dieſen Völkern hatte es das Chriſtenthum 
zunächſt zu thun. Dann aber auch der übrigen 
Religionskreiſe. Aber er muß einen richtigen Führer 
haben. Der Altmeiſter auf dieſem Gebiet iſt Roth 
in Tübingen; von den Uebrigen weiß ich keinen 
Viktor v. Strauß und Torney an die Seite zu ſetzen, 
deſſen Eſſays zur allgemeinen Religionsgeſchichte (1879) 
und Einleitung zum Schiking (1880) ebenſo lichtvoll 
geſchrieben ſind wie geeignet, jedem Theologen ein ver⸗ 
läſſiger Wegweiſer zu ſein. Einen guten und ſicheren 
Ueberblick findeſt Du in Zöckler's Handbuch der theo⸗ 
logiſhen Wiſſenſchaften III; 3. Aufl., wofür Dr. Bruno 
Lindner „Grundzüge der allgemeinen Religionswiſſen⸗ 
ſchaft“ S. 567 ff. geliefert hat. — Aber Du wirſt un⸗ 
geduldig ſein, daß ich mich ſo lange in den Vorhöfen 
aufhalte und Dich nicht in das Heiligthum der Theo⸗ 


7 


P F * SS. > 0 
. V's o 
. . * * — « 
1 9 * > : 
* 1 r 
A 8 ö 3 Mes K 5 wi," 
* * „ As: * o 1 * . * 
\ ” — 4 - 
* r . * 7 
- + 7 - a, . 2 — * # * 4 
— Lt — 43. aa p = * - 
8 $ * 3 * 2 80 « 
% l 4 > RE IP? — * - ** C 


N= 


I 7 « 
&. £ AY 


— 7 <P 2 


8 Mp LAH 


ow. p 4 - 
—_ WI 


% 26 AE 


"P42 
ee 


iminarien 
ſelbſt 


chſten Briefe han- 


22 


* 
tum 


ie na 


sgeſchichte. 


igion 


Rel 


Und Gott ſegne den Gang unſerer Ge— 


Lebe wohl! 


Davon ſollen denn d 
deln. Laß uns daran mit der inneren Sammlung der 


verlaſſen und uns zum theologiſchen Stud 
Gedanken und Empfindungen gehen, wie ſie der Gegen— 


ſtand fordert. 
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7. Brief. Das Schriftſtudium. 


— — at. Att. 


Die heil. Schrift. Das A. Teſtament. Das N. Teſtament. 
Kritik, Geſchichte, Lehre. 


Ehe wir uns den theologiſchen Studien zuwenden, 
lieber junger Freund, wollen wir uns zuerſt daran er⸗ 
innern, daß wir es in der Theologie mit dem 
Chriſtenthum, d. h. mit Religion und zwar mit ge⸗ 
offenbarter Religion und mit der Religion des Heils 
der Seelen zu thun haben. So ſehr Theologie Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt wie Jurisprudenz oder Philoſophie od. dergl. 
und darum mit Recht einen Platz im Kreiſe ihrer anderen 
Schweſtern in Anſpruch nimmt, welche das übrige Ge⸗ 
biet der wiſſenſchaftlichen Arbeit auf unſeren Univer⸗ 
ſitäten einnehmen, ſo unterſcheidet ſie ſich doch ihrem 
Urſprung und ihrem Inhalt und ſo auch ihrer Auf⸗ 
gabe nach weſentlich von allen anderen. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt, der Kirche und ihrem Beruf zu dienen, d. h. 
der Heilsverkündigung der Kirche, welche den Seelen 
den Weg der Seligkeit weiſen und ſie dieſen Weg 
führen ſoll. Dem entſpricht ihr Inhalt. Wie ihr 
Ziel nicht das natürliche Gemeinſchaftsleben der Men⸗ 
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Die heil. Schrift. 


ſchen, ſondern das perſönliche Gemeinſchaftsverhältniß 
der Menſchen zu Gott iſt, wie er ſich uns in Chriſto 
geoffenbart und dargegeben hat, ſo entſpricht dem auch 
ihr Urſprung. Nicht menſchlichen Urſprungs und ein 
Erzeugniß des natürlichen Geiſtes- und Kulturlebens 
der Menſchheit iſt das Chriſtenthum, von dem wir 
reden, ſondern Gott ſelbſt hat ſich geoffenbart und dar- 
gegeben und iſt in ein perſönliches Verhältniß zu den 
Menſchen getreten, um dadurch dieſe in ein entſprechen⸗ 

des Gemeinſchaftsverhältniß zu ſich zu ſetzen. Nicht 
- um Gedanken, Anſichten, Vorſtellungen, Lehren, For- 
derungen u. dgl. handelt es ſi<, ſondern um eine große 
Geſchichte, die ſich zwiſchen Gott und den Menſchen 
begeben und in Chriſto Geſtalt gewonnen hat, um 
von da aus in der Gemeinde, die Chriſtus durch ſein 
Wort und ſeinen Geiſt geſammelt hat und ſammelt, 
und in jedem einzelnen Glied dieſer Gemeinde perſön⸗ 
liche Geſtalt zu gewinnen und dereinſt zur Vollendung 
zu kommen. Das iſt es, was wir Chriſtenthum 
nennen: die Seele und der Mittelpunkt aller anderen 
Geſchichte, die ſich begeben hat und begibt, und der Ver⸗ 
ſtand dieſer Geſchichte, willſt Du es recht verſtehn: die 
Philoſophie der Geſchichte. Deſſen laß uns allezeit 
eingedenk bleiben, lieber Freund, wenn wir Theologie 
treiben und von Theologie reden, daß wir nicht über 
der ſcheinbaren Gleichheit des wiſſenſchaftlichen Betriebs 
der Theologie ihrer Beſonderheit vergeſſen, nicht etwa 
um den Preis der Anerkennung als Wiſſenſchaft von 
Seiten der anderen ihr Erſtgeburtsrecht verkaufen und 
uns einreden laſſen, die Geſetze, die für die anderen 
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Gebiete gelten, müßten ohne Weiteres auch für die 
Theologie gelten. Denn ein jedes Gebiet iſt zu bes 
urtheilen nach ſeinem eigenthümlichen Weſen und 
Natur, wonach ſich auch ſeine Geſetze bemeſſen. Iſt 
uns aber gewiß, daß wir es hier nicht mit einem bloß 
natürlichen Geſchehen und Lebensbeſtand, ſondern mit 
einer unmittelbaren Selbſtbezeugung Gottes und einem 
dadurch gewirkten Verhältniß Gottes zu den Menſchen 
zu thun haben, ſo iſt es ebenſo wiſſenſchaftlich, daß 
wir für dieſes Gebiet diejenigen Geſetze und Normen 
geltend machen, welche durch die beſondere Natur dieſes 
Gebiets bedingt ſind, wie es wiſſenſchaftlich iſt, daß 
wir für die Wiſſenſchaften des natürlichen Geiſteslebens 
diejenigen Geſetze und Normen geltend machen, welche 
dieſem entſprechen. Wohl iſt Alles ein Wort und Offen- 
barung Gottes: auch im Baum und in der Quelle wie 
in den Bewegungen unſerer Seele und den Gedanken 
unſeres Geiſtes redet er zu uns und in den Geſchicken 
der Völker. Aber ein anderes iſt doch das Wort von 
unſerer Seelen Seligkeit, das er durch die Träger der 
Heilsgeſchichte und die Propheten und zuletzt in ſeinem 
Sohn in die Welt hereingeredet und gewirkt und durch 
die Apoſtel der Welt gedeutet und verkündigt hat. Da⸗ 
mit haben wir es in der Theologie zu thun. Das 
wollen wir ſtets in Gedanken feſthalten, mein Lieber, 
wenn wir Theologie treiben, und wenn es das Aeußer⸗ 
lichſte und ſcheinbar Geringſte, die Namen und Zahlen 
der jüdiſchen Könige oder die Geſetze der hebräiſchen 
oder der neuteſtamentlichen Sprache wären. Das iſt 
doch alles nur Mittel, jenem Höchſten zu dienen, welches 
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die Aufgabe der Theologie bildet. Wir wollen uns 
von anderen nicht unſere Krone rauben laſſen, wollen 
aber auch ſelbſt uns derſelben nicht berauben. Mit 
dieſer Stimmung laß uns in das Heiligthum eintreten. 

Es liegt im Weſen des Chriſtenthums, daß es eine 
geſchichtliche Religion iſt, die auf dem Wege der Ge⸗ 
ſchichte, nämlich der Heilsgeſchichte geworden. So haben 
wir es in der Theologie zuerſt mit der Geſchichte des 
Werdens des Chriſtenthums zu thun, wie ſie durch 
Gott gewirkt worden. Dieſe Geſchichte des Werdens 
hat eine Vergegenwärtigung gewonnen in der Schrift, 
um für uns bleibende Gegenwart zu ſein, nach welcher 
ſich die jeweilige Gegenwart ſtets normire. Alle Ge- 
ſchichte gewinnt bleibende Vergegenwärtigung in ur⸗ 
kundlicher Aufzeichnung. Das iſt die Bedeutung der 
heiligen Schrift. Darum iſt ſie uns Norm aller 
jeweiligen Gegenwart des chriſtlichen Denkens und 
Lehrens. Heilige Schrift aber nennen wir ſie, nicht 
bloß um ihres Inhalts willen, ſondern vor Allem um 
ihres Urſprungs willen. Denn iſt die geſchichtliche 
Offenbarung und Verwirklichung des Heils von Gott 
gewirkt und in den Zuſammenhang des natürlichen 
Geſchehens hereingeſetzt, ſo entſpricht dem auch die 
Schrift nur dann, wenn ſie ebenfalls von Gott, ſein 
Wort für uns, und als ſolches in den Zuſammenhang 
des natürlichen Geiſteslebens hereingewirkt iſt. Dieſe 
Bedeutung alſo hat uns die Schrift, mit der wir uns 
zu beſchäftigen haben, und weil ſie das iſt was ſie iſt, 
iſt ſie uns die Grundlage aller Theologie, die Schrift— 
wiſſenſchaft alſo die erſte und unterſte theologiſche Dis⸗ 
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ziplin. An ſie iſt die Theologie darum vor Allem ge- 
wieſen. In scripturis theologus nascitur. Und das 
bibliſhe Studium pflegt daher auch mit Recht gewöhn⸗ 
lich mit der Exegeſe zu beginnen. 

Es iſt unſer, der evangeliſhen Chriſten und Theo- 
logen Ruhm, auf der Schrift zu ruhen, der Schrift⸗ 
mäßigkeit unſeres Glaubens und unſerer kirchlichen 
Lehre gewiß zu ſein und ſie aus der Schrift begründen 
zu können. Die Norm der Lehre aber iſt nicht die 
deutſche Bibel — ſonſt würden wir dieſe zu unſerer 
Vulgata machen —, ſondern der hebräiſche und grie⸗ 
chiſche Text des A. und N. Teſtaments. Deſſen 
mächtig und in ihm heimiſch und ſicher zu ſein, iſt 
daher das erſte Erforderniß eines evangeliſchen Theologen. 

Ich muß immer diejenigen beklagen, welche ohne 
Kenntniß des Hebräiſchen vom Gymnaſium kommen 
Theologie zu ſtudiren, und nun erſt auf der Univerſität 
das Hebräiſche beginnen. Das wird in der Regel 
nichts Rechtes. Denn diejenige ſchulmäßige grammatiſche 
Betreibung einer Sprache, wie ſie auf dem Gymnafium 
geübt wird, will auf der Univerſitat — man müßte 
denn die Sprachen überhaupt zu ſeinem Studium 
machen — nicht recht ſchmecken. Es ſtimmt nicht recht 
zum übrigen wiſſenſchaftlichen Betrieb. Du wirſt mir 
darum gewiß dankbar ſein, daß ich Dir jenes mal, 
als Du auf der Schule zwiſchen dem Engliſchen und 
dem Hebräiſchen ſchwankteſt, entſchieden zum Hebräiſchen 
rieth. Das Engliſche kannſt Du viel leichter privatim 
lernen. Die neueren Sprachen lernt man ja auch 
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Grammatik, wie die alten. Sie ſind deßhalb wie ein 
etwas fremdartiges Gewächs auf dem Gymnaſium, da 
dieſes dem grammatiſchen Studium der alten Sprachen 
gewidmet iſt. Ihr Unterricht wird daher auch in der 
Regel von den Schülern weniger gewürdigt und hat 
auch meiſtens einen ſehr mäßigen Erfolg. Das Hebräiſche 
nun will genau grammatiſch getrieben werden; denn 
es hat auch eine wunderbare Genauigkeit grammatiſcher 
Bildung, und hat man erſt der Grnndgeſetze ſich be- 
mächtigt, ſo ſchwindet bald alles Fremdartige und ſchein⸗ 
bar Schwierige, das es für den erſten Anblick hat. Ich 
kann daher denjenigen, welche ohne Kenntniß des 
Hebräiſchen als Theologen auf die Univerſität kommen, 
nur rathen, das erſte Semeſter unter genauer Anleitung 
ſo gut wie ganz dem Hebräiſchen zu widmen. Denn 
wird nicht am Anfang die Hauptſache gewonnen und 
ſind die Grundgeſetze und regeln nicht ſicherer Beſitz, 
ſo ſchleppt ſich ein ſolcher beklagenswerther Theologe 
meiſt die ganze Zeit ſeines theologiſchen Studiums müh⸗ 
ſelig mit dem Hebräiſchen ab und kommt nie zu freudiger 
Sicherheit und zur Freude am A. Teſtament. Wenn 
aber erſt der Schrecken der Examina vorbei iſt, wird 
dann das hebräiſche A. Teſtament vollends gute Ruhe 
haben. Das iſt aber eine Schande für einen evange- 
liſchen Geiſtlichen, welcher ein Schrifttheologe ſein ſoll. 
Du haſt auf der Schule einen guten Grund im 
Hebräiſchen gelegt. Aber Du weißt ſebſt, wie leicht 
ſich das Hebräiſche vergißt oder unſicher wird, wenn 
man es nicht fleißig übt. Ich kann Dir daher nur 
rathen, beſonders die Anfangszeit Deines theologiſchen 
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Studiums reichlich dem Hebraiſhen und dem A. Teſta⸗ 
ment zu widmen. Das Vorderſte iſt grammatiſche 
Sicherheit. Du weißt, daß dieſe in den alten Sprachen 
nicht ohne Ueberſetzung aus dem Deutſchen in das 
Lateiniſche oder Griechiſche zu gewinnen iſt. Dieſer 
Sprachen nur durch Leſen mächtig werden zu wollen, 
heißt die Oberflächlichkeit zur Herrſchaft bringen. Es 
iſt im Hebräiſchen nicht anders. Es gibt allerlei Hülfs⸗ 
mittel zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen in das 
Hebräiſche. Ich habe ſeinerzeit ein Hülfsbuch von 
Brückner benutzt, und beſonders als ich ſelbſt als 
Repetent in Erlangen auf dem Gymnaſium daſelbſt 
hebräiſchen Unterricht zu geben hatte, mich noch fleißig 
darin geübt. Den neneren Grammatiken ſind ja in 
der Regel Uebungsſtücke zum Ueberſetzen beigegeben. 
Als ich noch auf der Schule war, ſchenkte mir eines 
Tages unſer alter hebräiſcher Lehrer die hebräiſche 
Ueberſetzung des Vater Unſers, von ihm geſchrieben. 
Ich habe ſie natürlich auswendig gelernt und oft wieder⸗ 
holt. Und ſo kann ich Dir auch nur empfehlen, 
hebräiſche Stücke, beſonders Pſalmen, auswendig zu 
lernen, um den hebräiſchen Klang in das Ohr zu be⸗ 
kommen. Von einem nun lange heim gegangenen Freund 
auf der Univerſität erhielt ich eine kleine hübſche hebräiſche 
Pſalmenausgabe zum Geſchenk, die auch in die kleinſte 
Rocktaſche geſteckt werden konnte. Sie hat mich oft 
auf meinen Reiſen begleitet, und wenn die Straße 
langweilig war, habe ich ſie etwa herausgeholt und 
einen hebräiſchen Pſalm geleſen und auswendig gelernt. 
Es iſt eine ſehr nützliche Uebung. Man braucht dieſe 
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Kenntniß ja nicht ſo anzuwenden, wie jener längſt 
verſtorbene Ober⸗Konſ.⸗R. N., der als Kommiſſar des 
Oberkonſiſtoriums zur Leitung der Generalſynode nach 
Bayreuth geſchickt, das Schlußgebet, das er zu halten 
hatte, mit den hebräiſchen Worten des 1. Pſalms ſchloß, 
zum Erſtaunen der weltlichen Synodalen, die verwundert 
den fremden Lauten lauſchten. So ſehr lebte und 
webte er im hebräiſchen Text. Als er ſeinen 70. Ge⸗ 
burtstag feierte, brachten wir Kandidaten des Prediger⸗ 
ſeminars in München ihm, der unſer Vorſtand war, 
in Erinnerung an jenen Vorgang ein Morgenſtändchen 
mit dem vierſtimmigen Geſang des hebräiſchen 1. Pſalms. 
Ein älterer Genoſſe von uns, der ſeitdem als genauer 
Kenner des Choralgeſangs einen Namen erlangt hat, 
hatte die hebräiſchen Worte vierſtimmig geſetzt. Dieß 
rührte den guten alten Herrn aufs tiefſte. Du wirſt 
vorausſichtlich ſchwerlich Gelegenheit haben, eine General- 
ſynode zu leiten und mit Gebet zu ſchließen. Aber 
wenn auch, wirſt Du es gewiß nicht mit den hebräiſchen 
Worten des 1. Pſalms thun. Aber ihn auswendig zu 
wiſſen iſt doch ganz nützlich und ſchön. Und welcher 
Vollklang der Worte iſt z. B. im 8. oder im 19. Pſalm! 
Sie gehören zum ſprachlich Schönſten, was die Lite⸗ 
ratur der Völker überhaupt beſitzt. So vereinigt ſich 
der äſthetiſche Genuß mit der praktiſchen Nützlichkeit 
ſolcher Uebung. 

Im Uebrigen aber kann ich nur empfehlen, viel zu 
leſen, neben der ſtatariſchen Lektüre in den Vorleſungen 
und mit Kommentaren viel kurſoriſch zu leſen, wo mög⸗ 
lich regelmäßig zu leſen. Am beſten wird vielleicht mit 
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leichterer Lektüre, z. B. mit den Büchern Samuelis, an⸗ 
gefangen, die ja ſprachlich wenig Schwierigkeiten bieten 
und auch meiſt ſich in bekannterem Sprachſchatz be⸗ 
wegen. Von da kann dann zu Schwierigerem fort⸗ 
geſchritten werden. Das gibt Gewandtheit, Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Sache und mit den Worten. Was Du 
von Hauptbüchern eingehender zu leſen haſt, weißt Du. 
Selbſtverſtändlich vor Allem die Geneſis. Von den 
anderen Büchern beſonders die poetiſchen und meſſianiſchen 
Partien, vor Allem natürlich die Pſalmen. Von den 
Propheten an erſter Stelle Jeſajas, die Weiſſagungen 
des ſogen. erſten Theils und den zweiten Theil ganz. 
Auch die kleinen Propheten und Hiob dürfen nicht 
fehlen. Mit kurzen Kommentaren ſind ſie wohl zu 
bewältigen. Ich habe ſeinerzeit die kleinen Propheten 
nach dem lateiniſchen Kommentar von Maurer durch⸗ 
genommen, der mir auch zu den Pſalmen gute Dienſte 
leiſtete, erſtens weil er lateiniſch, zweitens weil er kurz 
war und ſich auf das Nöthigſte beſchränkte. Er wird 
jetzt wohl kaum mehr gebraucht. Aber als kurze Hand⸗ 
leitung wäre er wohl immer noch nutzbar. Einzelnes 
kann man ja in den neueren größeren Kommentaren 
genauer nachleſen. Daß unter dieſen das große Kom⸗ 
mentarwerk zum A. T. von Keil⸗Delitzſch an erſter 
Stelle zu nennen iſt, brauche ich Dir nicht erſt zu ſagen. 

Aber Dir ſchwebt gewiß ſchon lange die Frage der 
Kritik auf den Lippen, dieſer crux der altteſtament- 
lichen Studien der jungen Theologen in unſeren Tagen. 
Sie verſchiebt Dir alle Deine bisherigen Gedanken über 
das A. Teſtament und droht Dich irre zu machen. Ich 
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weiß wohl, daß ſie eine nicht geringe Laſt und eine 
Gefahr für ſo Manche iſt. Aber ich glaube nicht, daß 
man ſich durch ſie beſonders ängſtlich machen zu laſſen 
braucht. Kennen muß man ja die kritiſhen Auf⸗ 
ſtellungen, wie ſie gegenwärtig die herrſchenden geworden 
ſind. Sein Urtheil aber kann man deßhalb doch in supenso 
laſſen. Ich habe, ehe ich dieſen Brief an Dich ſchrieb, 
Hofmann's Encyklopädie, die ich mir auf die Reiſe mit⸗ 
genommen, angeſehen und die bibliſche Partie darin 
überflogen. Ich war erſtaunt, ihn noch ſo konſer⸗ 
vativ — entſchuldige dieß Wort — zu finden, wie ich 
ihn von früher her wohl kannte, da ich als angehender 
Student altteſtamentliche Einleitung und ſpäter Pſalmen 
bei ihm hörte. Ich weiß wohl, daß er zu den ſeltenen 
Naturen gehörte, die früh mit ihren Gedanken abge⸗ 
ſchloſſen haben, dieſer gewiß ſind und ſich nicht leicht 
darin irre machen laſſen Aber daß ihn die moderne 
Kritik ſo ganz und gar nicht geſtört hat, war mir doch 
überraſchend und von Intereſſe. Und Hofmann war 
einer der ſcharfſinnigſten Köpfe, welche die Theologie 
der neueren Zeit aufzuweiſen hat. Die Kritiker wer⸗ 
den freilich von Verhärtung und Verſtocktheit reden, 
und ich wage nicht zu beurtheilen, ob ſeine ablehnende 
Haltung durchführbar, auch nicht, ob z. B. Keil's 
kritiſche Stellung durchweg haltbar iſt. Ich meines⸗ 
theils bin froh, daß ich darüber nicht zu entſcheiden 
habe und möchte beinahe jene Worte in Goethe's Fauſt 
darauf anwenden: Ich danke Gott mit jedem neuen 
Morgen, daß ich nicht brauch' für's A. Teſtament zu 
ſorgen und freue mich in meinem Sinn, daß ich nicht 
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altteſtamentlicher Exegete bin. Aber Du wirſt ſagen: 
„Das hilft mir und uns jungem Volk überhaupt nichts; 
wir müſſen uns eben doch mit dieſen Fragen beſchäf⸗ 
tigen“. Das müßt Ihr allerdings. Darin unwiſſend 
zu ſein, iſt gerade kein Zeichen oder Beſtandtheil der 
Glaubensfeſtigkeit. Der Glaube braucht aber auch da⸗ 
durch nicht gleich erſchüttert zu werden. Es handelt 
ſich hier um Hypotheſen oder Anſichten, nicht ohne 
Weiteres um Gewißheiten, am wenigſten um Glaubens⸗ 
gewißheiten. Wer ſo manche Wandlungen auf dem 
Gebiet der Kritik erlebt hat wie ich, ſieht dieſe Dinge 
ruhiger an. Ich habe Baur's neuteſtamentliche Kritik 
kommen und gehen ſehen und erfahren, daß was am 
Anfang erſchreckte, ſeinen Gewinn für genauere Er⸗ 
kenntniß gebracht hat. So wird es auch hier ſein. 
Das Reſultat wird doch ein Vortheil für genauere Er- 
kenntniß des A. Teſtaments ſein. Davon bin ich feſt 
überzeugt. Man muß nur warten können. Der Fort⸗ 
ſchritt vollzieht ſich, wie nun die Dinge auf Erden 
einmal ſind, nie geradlinig. Auch in den Um⸗ und 
Irrwegen aber hat Gott ſeine Hand. Als ich alt⸗ 
teſtamentliche Einleitung hörte, mußte noch bewieſen 
werden, daß man zur Zeit Moſis ſchreiben konnte! 
Und ſeitdem ſind ganze große Literaturen, die weit über 
Moſis Zeit hinausgehen, entdeckt und erforſcht worden 
und iſt neues Licht von ihnen ausgegangen! Für 
meinen früheren altteſta mentlichen Kollegen Tuch war 
die ſog. Ergänzungshypotheſe unfragliche Gewißheit und 
z. B. die Erzählung vom Kriegszug Kedor⸗Laomor's 
(Gen. 14) gehörte ihm zu den intereſſanteſten und ge⸗ 
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wiſſeſten hiſtoriſchen Dokumenten — er äußerte es 
ſelbſt einmal gegen mich. Jetzt iſt jene Hypotheſe 
längſt zum alten Eiſen geworfen und da und dort löſt 
man die ganze Patriarchengeſchichte in Nebel auf und 
läßt ſie ſich bis an die Sterne verflüchtigen! Das 
macht kritiſch gegen die Kritik. Des alten Göttinger 
Lichtenberg Wort, daß jede Hypotheſe — ich glaube — 
bloß zehn Jahre dauere, mag einer ſeiner guten Witze 
oder eine Grobheit ſein; etwas iſt doch daran. Es hat 
ſich ſchon zu oft wiederholt, daß eine Hypotheſe für 
die Ewigkeit geſichert ſchien, während doch bereits die— 
jenigen vor der Thüre ſtanden, die ſie hinaustragen 
ſollten auf das große Leichenfeld, wo die vorhergehenden 
beſtattet waren. Aber, wie geſagt, einen Ertrag für 
die fortſchreitende Erkenntniß der Wahrheit hat mehr 
oder minder jede. Und etwas wird doch wohl an der gegen⸗ 
wärtig herrſchenden Kritik ſein. Warum ſollen wir 
uns nicht denken können, daß die Grundlagen z. B. 
der zeremoniellen und kultiſchen Ordnungen im Laufe der 
Zeit immer genauere Ausbildung erfahren haben und ſo 
wie ſie jetzt vorliegen, erſt verhältnißmäßig ſpät zur Auf⸗ 
zeichnung gekommen ſind? Und was dergleichen mehr iſt. 

Aber die Hauptſache: ſind denn dieſe oder jene 
literar⸗hiſtoriſchen Fragen — denn das ſind ſie doch 
zunächſt — auch ohne Weiteres Glaubensfragen? Muß 
der Titel der Schriften auch immer den Verfaſſer an⸗ 
geben? Oder iſt die jüdiſche Tradition über die 
Schriften und ihre Verfaſſer ebenſo Glaubensgewißheit 
wie der Inhalt der Schriften? Muß denn um des 
Glaubens willen der ſog. zweite Theil des Jeſaja von 
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Jeſaja ſelbſt ſein? Wo ſteht dieß denn geſchrieben in 
dieſen ſiebenundzwanzig Kapiteln? Weil dieſes Schrift⸗ 
ſtück im N. Teſtament nach Jeſajas genannt wird? 
Aber das iſt eben nur die traditionelle Bezeichnung 
und will nicht ein kritiſches Urtheil ſein. Ich ſage 
nicht, daß dieß Schriftwerk nicht von Jeſajas iſt. Mir 
iſt „der große Unbekannte“, den man fordert, ebenſo 
ſchwer begreiflich wie Jeſajas ſelbſt als Verfaſſer. Ich 
laſſe für meinen Theil dieſe literarhiſtoriſche Frage nach 
dem Verfaſſer dahingeſtellt. Wort der Weiſſagung, und 
zwar großartigſtes Wort der Weiſſagung, vor Allem 
in dem wunderbaren 53. Kapitel, dieſem Evangelium 
im A. Teſtament, iſt es doch; ein Theil des Wortes 
Gottes altteſtamentlicher Schrift iſt es doch. Das aber 
iſt das Intereſſe des Glaubens. Ob Sach. 9—13 von 
dem Propheten Sacharja iſt, den wir kennen, oder von 
einem anderen, vielleicht älteren Propheten, und an 
die Sacharjaniſche Schrift nur an- und eingefügt — 
das ſcheint mir für den Glauben ganz gewichtlos zu 
ſein. Ein prophetiſches Wort Gottes iſt es immerhin, 
es mag von dieſem oder jenem ſein. Von wie vielen 
altteſtamentlichen Schriften kennen wir überhaupt die 
Verfaſſer? Soll uns das im Glauben irre machen? 
Sie ſind doch Beſtandtheile des Wortes Gottes altteſta⸗ 
mentlicher Schrift überhaupt, dieſer gottgewirkten Urkunde 
altteſtamentlicher Heilsoffenbarung. Und das iſt doch das 
. Entſcheidende. Mögen wir nun an dieſer oder jener 
1 Schrift wahrnehmen, daß ſie eine Geſchichte dur<- 
- gemacht, daß ſie Umänderungen erfahren haben, daß 
verſchiedene Urkunden oder Quellen ihr zu Grunde 
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liegen, die zu einer Einheit verbunden oder zuſammen⸗ 
gearbeitet worden ſind und was dergleichen mehr iſt, 
ſo iſt eben dieß der Weg, auf dem ſie kanoniſche 
Schriften, d. h. Beſtandtheile jenes Schriftganzen ge⸗ 
worden ſind, das nach Gottes Willen werden ſollte. Das 
geſchichtliche Werden der einzelnen Schriften hat hiſtoriſches 
Intereſſe, dagegen Glaubensintereſſe hat die gewordene 
Schrift, wie ſie nun vorliegt. Ich weiß wohl, daß 
mit dieſen allgemeinen Geſichtspunkten die Schwierig- 
keiten und Bedenken auch für den Glauben nicht 
alle gehoben ſind. Aber ein Geſichtspunkt, der Dir zu 
weiterer Orientirung vielleicht dienen kann, iſt es doch. 

Weiter will ich auf dieſe Fragen, inſonderheit auf 
die Frage nach „Geſetz und Propheten“, welche ſolche 
Wichtigkeit für die neuere Kritik erlangt hat, nicht ein⸗ 
gehen. Nur daß es bei dieſer Ordnung wird bleiben 
müſſen. Ich ſage nicht: Geſetze und Propheten; aber 
Geſetz und Propheten. Das iſt uns von der pauli- 
niſchen Verkündigung des Evangeliums aus gewiß, 
wie nicht minder, daß dem Geſetze ſelbſt die Verheißung 
der vorhergehenden Zeit zu Grunde liegt. Und Eines 
noch: mit ſolcher Kritik allerdings, welche Wunder 
und Weiſſagung überhaupt nicht anerkennt, haben wir 
nichts zu ſchaffen. Da hört die Frage auf, eine literar⸗ 
hiſtoriſche zu ſein und iſt zur religiöſen Frage ge- 
worden. Denn eine ſolche Kritik verkennt das ganze 
Weſen der heiligen Geſchichte, mit der wir es in der 
heil. Schrift zu thun haben. Die Offenbarung iſt 
wunderbarer Art, oder ſie iſt überhaupt nicht Offen⸗ 
barung. Jene Kritik leugnet die erſten Prinzipien, die 
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uns unfragliche Vorausſetzungen ſind. Das verſteht 
ſich für uns bei dieſer Frage von ſelbſt. Doch genug 
hiervon. — 

Darf ich hier eine kleine Abſchweifung oder Ein⸗ 
ſchaltung machen? Nach früherer bayeriſcher Ein⸗ 
richtung war für jedes der vier Studienjahre ein be⸗ 
ſonderer Repetent beſtellt, bei welchem die Theologen 
des betreffenden Jahreskurſus zwei mal wöchentlich 
konverſatoriſche Uebungen, ſog. Repetitorien, ſo viel 
ich mich erinnere, je zweiſtündig Abends von 6—8 Uhr 
zu beſuchen hatten. Das 1. Jahr war altteſtament⸗ 
lichen, das 2. neuteſtamentlichen exegetiſchen Uebungen 
gewidmet, das 3. Jahr der hiſtoriſchen, das 4. der 
ſyſtematiſchen Theologie. Der Zwang des Beſuchs 
war eine gewiſſe Beſchränkung der akademiſchen Frei⸗ 
heit; aber dieſer Zwang war nützlich. Die Beſſeren hatten 
es vielleicht nicht nöthig; aber alle Ordnungen müſſen 
für das gewöhnliche Mittelmaß gemacht werden, und 
die konverſatoriſche Methode und die Nöthigung, auf 
Fragen zu antworten und ſo ſich ſelbſt über das Maß 
und die Sicherheit des Beſitzes oder des Urtheils Rechen⸗ 
ſchaft zu geben und bewußt zu werden, war auch für 
die Beſſeren heilſam. Für die Zukunft des akade⸗ 
miſchen Berufs aber war es eine Hülfe. Die Repetenten 
hatten an ihrer ganzen Stellung zwar nicht die 
Nöthigung, aber die Möglichkeit und Veranlaſſung, 
ſich zu habilitiren. Auf dieſem Wege ſind, wenn ich 
nicht irre, Hofmann, Heinr. Schmid, Heinr. Thierſch, 
Schöberlein, Wieſinger und bin ich ſelbſt auch in den 
akademiſchen Beruf gekommen. Das Jahr 1848 hat 


Exegetiſche Uebungen. 


dieſe Einrichtung beſeitigt wegen mancher Unzuträglich⸗ 
keiten und Konflikte zwiſchen Fakultät und Ober⸗ 
konſiſtorium, die ſich aus der Einrichtung, wie ſie 
organiſirt war, ergaben; ich war der letzte Repetent 
nach der alten Ordnung; man hat ſie ſpäter in etwas 
anderer Weiſe zu rekonſtruiren geſucht. Vor Allem iſt 
in der neuen Ordnung die Nöthigung des Beſuchs ge— 
fallen. Aber laß für Dich die Freiheit an die Stelle 
des Zwangs treten. Solche Uebungen verdienen für 
alle Disziplinen die wärmſte Empfehlung. Wenn auch 
vielleicht etwas Schulmäßiges damit verbunden iſt, das 
ſchadet nichts. Darum fällt den Studenten keine Perle 
aus ihrer Krone der akademiſchen Freiheit. Man 
täuſcht ſich ſo leicht über das, was man weiß oder viel⸗ 
mehr nicht weiß, ſo daß eine thatſächliche Ueberführung 
davon eine ſehr nützliche Zerſtörung von Illuſionen iſt. 
Oder man hat verworrene und unklare Gedanken, die 
einer Zurechtſtellung bedürfen. Und in allen Dingen 
iſt Uebung ebenſo viel werth wie Belehrung; ſie iſt 
ein unentbehrlicher Theil des Lernens und Könnens. 
Alſo benutze fleißig die Gelegenheiten, die ſich Dir bieten. 
In jenen altteſtamentlichen Uebungen des erſten 
Jahres hatte ich Heinr. Thierſch zum Repetenten. Es 
iſt Dir vielleicht nicht unbekannt, daß er eine hebräiſche 
Grammatik geſchrieben hat, nach der auch ich ſpäter am 
Gymnaſium zu Erlangen Hebräiſch zu lehren hatte und 
dieſe Grammatik durch ihre Gediegenheit und klare 
Nachweiſung der Regelmäßigkeit der hebräiſchen Sprache 
ſchätzen lernte und praktiſch fand. Ich ſelbſt hatte 
auf der Schule nach Geſenius hebräiſch gelernt, und 
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das iſt ja auch jetzt die gebrauchteſte und vielleicht 
praktiſcheſte Grammatik. Wir laſen bei Thierſch im 
2. Semeſter den 2. Theil des Jeſajas. Und noch heute 
iſt mir gegenwärtig, wie lebhaft die Debatten über die 
Faſſung der Weiſſagungen deſſelben, beſonders beim 
53. Kapitel, waren. Ich glaube, ich habe meine Kom⸗ 
militonen durch die Lebhaftigkeit und Zähigkeit meiner 
Polemik manchmal verdrießlich gemacht. Ich las da⸗ 
mals mit Eifer den 1. Theil von Hofmann's Weiſ⸗ 
ſagung und Erfüllung, der kurz vorher erſchienen 
war. Das Licht, welches Hofmann hier über den weiſ⸗ 
ſagenden Charakter der altteſtamentlichen Geſchichte und 
damit auch des Wortes verbreitete, blendete und feſſelte 
mich aufs Stärkſte. Ich habe dann ſpäter als Kan⸗ 
didat den 2. Theil — über die neuteſtamentliche Er⸗ 
füllung — kennen gelernt. Dieß Werk Hofmann's iſt 


für mein theologiſches Denken entſcheidend geworden. 


Es mag gar Manches darin einer Kritik unterliegen; aber 
die Grundanſchauung iſt gewiß richtig und hat ſich mir 
immer wieder beſtätigt. Ich hatte vorher Hengſten⸗ 
berg's Chriſtologie des A. Teſtaments wenigſtens zum 
Theil ſtudirt. Welch ein Unterſchied der Hofmann! 
ſchen einheitlichen und großartigen geſchichtlichen Auf⸗ 
faſſung und Behandlung gegenüber der zerſplitternden 
und nicht ſelten kleinlichen und verſtandesharten Weiſe 
Hengſtenberg's! Ich weiß wohl, daß Hofmann in der 
gegenwärtig herrſchenden bibliſchen und ſpeziell exege⸗ 
tiſchen Theologie nicht viel mehr gilt. Aber ſehr mit 
Unrecht. Er bezeichnet in der Auffaſſung der Schrift 
eine weſentliche Epoche. Mir iſt es keine Frage, daß 
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er auf den rechten Weg der heilsgeſchichtlichen Betrach— 
tung und Behandlung gewieſen und geführt hat. Nach 
meinem Urtheil iſt er ſeit Schleiermacher überhaupt der 
bedeutendſte neuere wiſſenſchaftliche Theolog, in der Ge— 
ſchloſſenheit und Fülle ſeines theologiſhen Geſammt- 
ſyſtems und vor Allem in ſeiner Schrifttheologie mit ihrer 
Erkenntniß und Betonung des heilsgeſchichtlichen Fort- 
ſchritts. Und ſo kann ich auch Dich nur mit Nachdruck 
für die Schrifttheologie auf Hofmann's Grundlegung 
derſelben verweiſen. Seine „Weiſſagung und Erfüllung“ 
iſt ſelten geworden und wird wohl wenig mehr geleſen. 
Aber wenn Du es einmal bekommen kannſt, ſo ver⸗ 
ſäume es nicht, Dich damit bekannt zu machen. Du 
kannſt aus ihr, beſouders aus der neuteſtamentlichen 
Hälfte, viel gute Theologie lernen und eine Geſammt⸗ 
anſchauung der heilsgeſchichtlichen Offenbarung ge— 
winnen. 

Doch damit bin ich bereits zum Neuen Teſta - 
ment gekommen, und es iſt Zeit, daß ich das A. Teſta⸗ 
ment verlaſſe, ſo viel auch noch zu ſagen wäre. 

Was zunächſt die Sprache und den Text betrifft, 
ſo brauche ich Dir nicht erſt zu ſagen, daß die Gram— 
matik die Grundlage alles ſprachlichen Verſtändniſſes 
iſt. Und wie viel wir darin Winer und ſeiner neu⸗ 
teſtamentlichen Grammatik verdanken, wird Dir nicht 
unbekannt ſein. Aber ich finde nicht, daß von den 
jungen Theologen dieſe Grammatik auch in dem Maß 
gebraucht wird, wie ſie es verdient. Von den neu⸗ 
teſtamentlichen Lexicis aber iſt vielleicht das Grimm'ſche 
griechiſch⸗lateiniſche das empfehlenswertheſte. Daneben 
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aber kann Dir die überaus werthvolle Arbeit Cremer's 
über die neuteſtamentliche Gräcität dazu dienen, Dir den 
theologiſchen Verſtand und die Tragweite der einzelnen 
Worte und Begriffe deutlich zu machen. Das iſt das 
nächſte Handwerkszeug; zu welchem dann eine kritiſche 
Ausgabe des N. Teſtaments, die Tiſchendorf'ſche oder 
die von v. Gebhardt, zu kommen hat. Denn in dem 
nöthigſten textkritiſchen Wiſſen muß ein jeder Theologe 
bewandert ſein. 5 

In den kritiſchen Fragen der neuteſtamentlichen 
Schriften ſind wir Gottlob viel beſſer daran als im 
A. Teſtament. Denn der Sturm der Baur'ſhen Kon⸗ 
ſtruktionskritik iſt vorüber; er hat wie jedes Gewitter 
die Luft gereinigt, ſo daß der Blick weiter reicht als 
vorher. Die Frage des johanneiſchen Evangeliums 
gilt zwar vielen als keine Frage mehr, ſondern iſt ihnen 
im negativen Sinn entſchieden. Aber ſelbſt dieſe Kritik 
geſteht meiſtens einen mittelbar johanneiſchen Urſprung — 
aus der johanneiſchen Schule — zu. Man ſoll uns aber 
den Schüler erſt noch nennen, der größer war als ſein 
Meiſter. Wir kennen ja doch die bedeutenderen Geiſter 
der nachapoſtoliſchen Zeit ſo ziemlich. Von dieſen allen 
wäre kein einziger im Stande geweſen, ein ſolches 
Geiſteswerk herzuſtellen. Und wie viel im Evangelium 
ſelbſt legt Zeugniß für den Augen⸗ und Ohrenzeugen 
ab! Alſo: bange machen gilt nicht; wie dieß in den 
Fragen der Kritik überhaupt nicht gilt. Ob man in 
der ſynoptiſchen Frage je zu einem unfraglichen Re⸗ 
ſultat kommen wird, iſt mir ſehr zweifelhaft. Das 
trägt auch für den Glauben nichts aus. Die neueren 
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Unterſuchungen haben nur zu dem Reſultat geführt, 
daß wir in Betreff der literariſchen Vermittelung für 
die evangeliſche Geſchichte ſo gut beſtellt ſind als man 
es nur erwarten und wünſchen kann. Iſt über etliche 
pauliniſche Briefe das Urtheil noch ſchwankend, ſo bin 
ich gewiß, daß ſich auch das noch klären wird. Die 
Paſtoralbriefe bilden allerdings eine Schwierigkeit für 
die zeitliche Unterbringung. Wenn man eine Befreiung 
des Apoſtels Paulus aus der von Lukas berichteten 
römiſchen Gefangenſchaft annimmt — und mir iſt ſie 
nach den übrigen geſchichtlichen Zeugniſſen z. B. eines 
Klemens von Rom und nach den Andeutungen im 
N. Teſtament ſelbſt (Phil. 1, 25. 26) unfraglich — dann 
werden ſich auch die geſchichtlichen Verhältniſſe, unter 
denen jene Briefe entſtanden ſind, ohne große Mühe 
klarſtellen laſſeu. Die pauliniſche Abfaſſung der Haupt⸗ 
briefe ſeines Namens aber iſt durch jene Kritik nur um 
ſo mehr ſicher geſtellt worden. Wenn etliche Neuere 
auch den Galaterbrief, ja ſogar ſämmtliche Briefe dem 
Apoſtel abſprechen, ſo hört für mich der Verſtand auf 
und mir ſcheint es reiner Zeitverluſt zu ſein, ſich mit 
ſolcher Kritik noch ſpeziell abzugeben. Für dergleichen 
gibt es nur ſolche Satire, wie die gelungene Ironie 
des pſeudonymen Heſedam in ſeinem Schriftchen über 
den „geviertheilten Römerbrief“ mit ihrer gelungenen 
Nachweiſung des verſchiedenen Sprachgebrauchs in den 
verſchiedenen Theilen des Römerbriefs, wie er ſie 
durchführt. Doch ich hatte nicht die Abſicht, Dir die 
Fragen der neuteſtamentlichen Einleitung hier zu be— 


antworten. Das könnte ja gar nicht ſo kurzweg und 
Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. = 


am», 


Ich kann Dir dieß nicht dringend genug ans Herz 
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leichthin geſchehen. Es ſollte Dir nur einen Eindruck 
davon machen, daß es mit dem N. Teſtament weit 
nicht ſo bedenklich ſteht, als es beim A. Teſtament den 
Anſchein hat. 

Aber dieſe Fragen entſcheiden ſich auch nicht bloß 
von Einzelunterſuchungen aus, ſondern auf Grund 
einer Geſammtanſchauung. Vielleicht läßt man es 
daran zuweilen mehr als billig fehlen. Heinr. Thierſch's 
„Verſuch zur Herſtellung des hiſtoriſchen Standpunkts 
für die Kritik der neuteſtamentlichen Schriften“ (1845) 
iſt zwar bereits ziemlich alt und zuweilen etwas allzu 
zuverſichtlich. Aber es iſt doch immerhin ein auf um⸗ 
faſſenden Studien beruhender und genialer Verſuch, ein 
Geſammtbild der erſten anderthalb Jahrhunderte und 
ihrer literariſchen Thätigkeit zu entwerfen, und es iſt 
immer noch viel daraus zu lernen. Ich weiß nicht, 
ob Du ſo bald dazu kommſt, dieß Buch zu leſen. Notire es 
Dir wenigſtens. Aber einen guten Rath möchte ich Dir 
ſchon für die Gegenwart geben. Ich habe zu oft be⸗ 
merkt, daß unſere jungen Leute im Examen zwar 
allerlei über die Schrift wußten, aber ſie ſelbſt allzu 
wenig kannten. Das Vorderſte und Nöthigſte iſt doch, 
die Schrift ſelbſt zu kennen, d. h. ſie fleißig und immer 
wieder zu leſen. Wie Du ſie leſen ſollſt? Du wirſt 


verſchiedene Vorleſungen über einzelne Bücher des 


N. Teſtaments hören und wohl auch — hoffentlich — 
verſchiedene Kommentare über einzelne Bücher ſtudiren. 
Aber ehe Du in einer Schrift das Einzelne vornimmſt 
und zu verſtehen ſuchſt, lies immer zuerſt das Ganze. 
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legen. Das Ganze iſt die Vorausſetzung des Einzelnen 
und ſeines Verſtändniſſes, und der Eindruck des Ganzen 
und die Empfindung iſt — ich habe das ſchon früher 
betont — die Mutter der Erkenntniß. Nimm etwa 
die kleinen Paulinen — etwa den Epheſerbrief — und 
lies ihn womöglich in Einem Zug durch, den folgenden 
oder dritten Tag wieder und dann langſamer zum 
dritten und meinetwegen zum vierten mal: Du wirſt 
dadurch einen Eindruck vom Ganzen, von Art und 
Geiſt, vom Grundgedanken und dem Zuſammenhang 
des Ganzen gewinnen, der mehr werth iſt als die 
verſchiedenen Einzelunterſuchungen. Suche es dahin 
zu bringen, daß Dir der Fortgang der Gedanken klar 
vor der Seele ſteht und Du einen lebendigen Eindruck 
von der Eigenthümlichkeit gewinnſt, welche dieſe Schrift 
an ſich trägt und mit welcher hier die chriſtliche Wahr- 
heit dargeſtellt iſt. Wenn auch dieß oder jenes Ein⸗ 
zelne am Anfang Dir unverſtändlich bleibt — halte 

Dich dabei nicht lange auf, ſondern gehe getroſt vor— 
wärts; je länger je mehr wird Dir vom Geſammt- 
eindruck des Ganzen aus auch das Einzelne licht werden. 
Dann magſt Du an die Einzelexegeſe gehen. Ich ſage 
dieß aus Erfahrung. Gerade am Epheſerbriefe habe 
ich dieſe Erfahrung gemacht. Ich entſinne mich noch, 
wie ich als Kandidat an den Ufern des Achenſees wan- 
delnd eine Reihe von Tagen hindurch Morgen für 
Morgen dieſen Brief las und wie mir an ihm — wie 
dann auch an anderen — die geſchichtliche, faſt möchte 
ih ſagen, geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung des Chriſten⸗ 
thums von Seiten Pauli klar wurde. 
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»Oder um dieß an einer ganz andersartigen Schrift 
deutlich zu machen. In der Evangelienfrage wird man 
es zu nichts Rechtem bringen, wenn man gleich mit 
den Einzelfragen anfängt, ſtatt mit dem Ganzen der 
evangeliſchen Schriften ſelbſt. So nimm — auch ab— 
geſehen vom kritiſchen Intereſſe — vor Allem das 
Matthäusevangelium vor und lies es möglichſt im 
Zuſammenhang, wiederholt, ſo daß Dir allmählich das 
Bild des Evangeliums, ſeines Inhalts, ſeines Fort- 
ſchritts u. ſ. w. deutlich vor der Seele ſteht und Du 
das Ganze in Gedanken Dir rekapituliren kannſt. 
So weit mußt Du es bringen. Und ebenſo dann mit 
den anderen Synoptikern. Da wird Dir dann der 
Grundgedanke und ſeine Ausführung immer dentlicher 
werden; Du wirſt dann ſagen können, welche Er— 
zählungen und welche Erzählungsweiſe dieſem oder jenem 
Evangelium eigenthümlich und warum ſie ihm eigen⸗ 
thümlich ſind. Erſt wenn Dir ſolchergeſtalt jedes der 


einzelnen Evangelien wie ein beſtimmtes und aus⸗ 


geführtes Bild vor der Seele ſteht, dann magſt Du 
an die Einzelexegeſe und an die kritiſchen Fragen gehen. 
Dann aber werden Dir alsbald viele Fragen ſich von 
ſelbſt beantworten und ſcheinbare Schwierigkeiten löſen. 
Ich habe ſehr den Eindruck, daß unſere Kritiker und 
ihre kritiſchen Aufſtellungen an dieſen allernöthigſten 
Vorarbeiten es zu ſehr fehlen laſſen, ſo daß ſie dann 
freilich, ſo zu reden, vor lauter einzelnen Bäumen 
nicht den Wald ſehen. Vielleicht erfährſt Du ſpäter 
etwas von meinen Arbeiten über das johanneiſche 
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ſeiner Eigenthümlichkeit vielleicht etwas gefördert und 
manchem darin einen Dienſt geleiſtet habe, ſo iſt es, 
weil ich dieſen Weg ging: vom Ganzen und dem Ein- 
druck des Ganzen aus zum Einzelnen. Das hat mich 
auch ſicher geſtellt gegen eine Reihe von kritiſchen Be- 
denken und Anfechtungen, die nur in der iſolirten Be⸗ 
ſchäftigung mit den Einzelnheiten ihren Grund haben, 
wenigſtens mir ihren Grund zu haben ſcheinen. 

Wir pflegen die Exegeſe, die wir fordern, die 
grammatiſc - hiſtoriſhe zu nennen. Wir lehnen alle 
allegoriſche Exegeſe, wie ſie in der alten Kirche und 
noch im Mittelalter vielfach gebräuchlich war, als will⸗ 
kürlich ab. Doch muß das richtig verſtanden werden. 
Die einzelnen geſchichtlichen Vorgänge, wie ſie die heil. 
Schrift berichtet, können eine über ihre nächſte Er⸗ 
ſcheinung hinausgreifende Bedeutung haben und ſo 
denn auch eine entſprechende Deutung fordern. Denn 
die Heilsgeſchichte iſt ein großes zuſammenhängendes 
Ganzes, worin das Eine mit dem Anderen in Ver⸗ 
bindung ſteht und das Einzelne über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
weiſt auf ein Allgemeines oder Zukünftiges. Aber die 
Auslegung des Wortes hat ſich nach dem ſtrikten 
ſprachlichen und grammatiſchen Wortſinn zu richten 
und von aller wenn auch noch ſo geiſtreichen Spielerei 
fret zu halten. Dieſer Sinn aber beſtimmt ſich zu⸗ 
gleich durch die geſchichtlichen Verhältniſſe, unter denen 
eine Schrift verfaßt iſt und auf welche ſie ſich bezieht, oder 
durch die allgemeineren Zuſtände, welche ihre Voraus⸗ 
ſetzung bilden. Deßhalb hat man in neuerer Zeit der 
ſog. neuteſtamentlichen Zeitgeſchichte und den damaligen 
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118 7. Brief. Das Schriftſtudium. 


Zuſtänden und Gedankenkreiſen Iſraels mehr als ſonſt 
ſein Augenmerk zugewendet. Darin iſt beſonders 
Schneckenburger in ſeiner Neuteſtamentlichen Zeit⸗ 
geſchichte, 1862, vorangegangen, und Schürer hat in 
ſeinem großen Werk: Geſchichte des jüdiſchen Volks im 
Zeitalter Jeſu Chriſti, 2 Thle. 1886— 90, uns ein 
Standard⸗Werk gegeben. Für die theologiſchen iſraeli⸗ 
tiſchen Vorausſetzungen aber, alſo zur Kennzeichnung 
des ſogen. „jüdiſchen Hintergrundes“ iſt des ver- 
ſtorbenen bayeriſhen Pfarrers Ferdinand Weber 
Paläſtinenſiſche Theologie, herausg. von Frz. Delit\< 
und G. Schnedermann, eine vortreffliche und überaus 
nützliche Arbeit. Für die inneren Verhältniſſe der 
jungen Chriſtengemeinde aber darf ich Dich auf Lechler's 
Apoſtoliſches und Nachapoſtoliſches Zeitalter (3. Aufl. 1885) 
als auf einen verläſſigen Führer verweiſen. Wenn ich 
nur dieſe Schriften und nicht noch andere nenne, ſo 
ſoll dieß nicht etwa eine Ablehnung der nicht genannten 
bedeuten, ſondern — und das will ich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ein für allemal hiermit bemerkt haben — ge⸗ 
ſchieht nur, weil ich doch eben eine Schranke einhalten muß. 
Denn wenn ich zu viel nenne, ſo ſchreckt Dich das 
wahrſcheinlich nur mehr zurück, als daß es Dich zur 
Leſung auffordert. Und das ſoll es doch. Die weitere 
Literatur kannſt Du ja anderwärts finden. 

Ich habe vorhin eine Schriftbeſchäftigung im Großen 


und Ganzen gefordert. Es verſteht ſich von ſelbſt, 


daß damit genaue Exegeſe auch des Einzelnen und Ein⸗ 
zelnſten Hand in Hand gehen muß. Dazu ſollen Dir 
die Vorleſungen Anleitung geben, und Du wirſt nicht 
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n verſäumen, auch einzelne Kommentare damit zu ver- 
. binden. Ich nenne Dir vor Allem Bengel's Gnomon. 
Zwar genügt er nicht allen Anforderungen. Er be⸗ 
4 rückſichtigt in ſeiner Auslegung zu wenig den Zu- 
8 ſammenhang des Ganzen. Es liegt natürlich bei ihm 
eine ſolche Erkenntniß zu Grunde — er war ja einer 
der erſten Schrifttheologen unſerer Kirche —, aber er 
geht zu wenig darauf ein, und wo er es zu thun 
5 ſcheint, iſt es mehr ein äußeres Schema, das er gibt. 
| * . Aber nichtsdeſtoweniger iſt ſein Gnomon ein goldenes 
Buch. Keiner hat ſo wie er verſtanden mit wenigen 
Worten viel zu ſagen; man findet allenthalben Gold- 
körner, aus dem Schacht der heil. Schrift und ihrer 
Gedankengänge ſelbſt hervorgeholt. Dieß Buch gehört 
in jede theologiſhe Bibliothek auch ſchon eines Stu- 
denten. Es iſt ein «Thpa eis dei. Für etliche Mark 

wirſt Du es antiquariſch unſchwer bekommen. 
Meyer's Kommentare werde ich Dir nicht erſt zu 
nennen brauchen. Sie ſind ja die weitaus verbreitetſten 
und durch ihre philologiſche Genauigkeit werthvoll, 
durch die neueren Bearbeitungen durch B. Weiß u. A. 
auch in ſtetem Zuſammenhang mit dem Fortſchritt der 
Exegeſe erhalten worden. Zugleich aber ſind ſie ein 
ſchönes Zeugniß von der Macht des Schriftwortes über 
”- einen vorurtheilsfreien Geiſt. Ich habe die erſten Auf- 
lagen ſeiner Kommentare ſeinerzeit kennen gelernt und 
ihn ſeitdem verfolgt, wie er durch die Macht des Schriſt- 
worts, beſonders des pauliniſchen, überwunden Schritt 
vor Schritt ſchriftmäßiger und kirchlicher in ſeiner 
Exegeſe wurde. Vor Allem ſind ſeine Kommentare der 
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pauliniſchen Briefe zu rühmen; ſeine Auslegung der 
Evangelien finde ich weniger genügend; hier hindert 
ihn eine gewiſſe Steifheit, die ihn bindet, den Gedanken 
zu erkennen, welcher bei der Eigenthümlichkeit der 
bibliſchen und evangeliſchen Geſchichtſchreibung oft mehr 
zwiſchen den Zeilen zu leſen als direkt ausgeſprochen 
iſt. Denn — um dieß hier gleich anzufügen — darin 
unterſcheidet ſich die bibliſche Geſchichtſchreibung von der 
uns geläufigen, daß ſie, ohne Reflexionen anzuſtellen 
und orientirende Bemerkungen einzuſchieben, ſcheinbar 
äußerlich Erzählung an Erzählung reiht und daher zu⸗ 
weilen wie eine Anekdotenſammlung ausſehen kann — 
wie denn z. B. Lücke die Synoptiker dem Johannes- 
evangelium gegenüber ſo bezeichnet hat —, während 
doch auch bei dieſer naiven und epiſchen Geſchichts⸗ 
erzählung ganz beſtimmte leitende Gedanken zu Grunde 
liegen, die nur eben nicht in beſonderen Worten des 
Erzählers ausgeſprochen, ſondern aus der Aufeinander⸗ 
folge der Erzählungen ſelbſt, aus der ganzen Gruppirung 
und Haltung derſelben zu entnehmen ſind. Dafür hat 
Meyer zu wenig Sinn und Verſtändniß. Darin iſt 
ihm Godet überlegen, dieſer feinſinnige Neuchateler 
Theologe, der mit franzöſiſcher Leichtigkeit und Klarheit 
deutſche Gründlichkeit zu verbinden ſucht und ein Lieb⸗ 
lingsexeget der Gegenwart bei uns geworden iſt. 

Aber ich breche hier ab; denn ich müßte zu viele 
nennen und würde dann doch vielleicht den einen oder 


den anderen vergeſſen und ihm ſo Unrecht thun. Willſt 


Du aber mehr für raſche Lektüre zu einzelnen Stellen 
einen Aufſchluß haben, ſo kann Dir wohl der Kurz⸗ 
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gefaßte Kommentar, welchen Zöckler als Redakteur (Beck, 
München) herausgegeben hat, nützliche Dienſte leiſten. 
Willſt Du jedoch einmal eine ſtrengere Geiſtesarbeit vors- 
nehmen, ſo nimm einen oder den anderen Hofmann⸗ 
ſchen neuteſtamentlichen Kommentar vor. Godet ſagte 
einmal in einem Geſpräch, das ich in ſeinem Haus 
mit ihm hatte: wenn er etwas exegetiſch bearbeite, habe er 
keine innere Ruhe, wenn er ſich nicht zuvor mit Hofmann 
gründlich auseinandergeſetzt habe, ſo große Mühe ihm 
deſſen Sprache auch mache, ſo daß er manche Seite 
zwei und drei mal leſen müſſe. Und ſeine Kommen⸗ 
tare ſind allerdings auch für uns deutſch Redende keine 
leichte Arbeit, aber eine lohnende Arbeit, und wenn es 
auch nur für Schärfung des Urtheils wäre. Denn ſo 
haarſcharf iſt keiner wie Hofmann. Und dabei doch 
nicht etwa abſtrus oder unpraktiſch. Wer ſich in ihn ver⸗ 
ſenkt, wird eine Menge praktiſch verwerthbarer Winke bei 
ihm finden. Ein bedeutender praktiſcher Theologe — er 
iſt eine Autorität in reformationsgeſchichtlicher Forſchung 
— bekannte mir, daß er vor jeder Predigt Hofmann's 
Auslegung des betr. Textes — wenn eine ſolche vor- 
handen ſei — vornehme und für ſeine Predigten viel 
daraus entnehme. Ich kann das aus meiner geringen 
Predigtthätigkeit nur beſtätigen. Du kommſt vielleicht 
jetzt nicht dazu; aber dann wo möglich ſpäter! Jedoch — 
dieſe Bemerkung mag ſich gerade hier wohl anſchließen — 
meide diejenigen populären, ſogen. praktiſchen Aus⸗ 
legungen, welche die ſcharfe Beſtimmtheit des Textes 
verwiſchen und ſie in breite Allgemeinheiten auflöſen. 
Das iſt die Methode der Bequemlichkeit, welche den 
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Sinn für exegetiſche Genauigkeit verdirbt und daher 
auch leicht die Predigten ſo monoton und allgemein ge- 
halten macht, wie wir ſie nur allzu oft hören. Das 
Beſtimmteſte iſt auch das Praktiſcheſte; wie denn über⸗ 
haupt das Praktiſche nicht in der Abſtumpfung, ſondern 
in der inneren Durcharbeitung und Anwendung des 
Beſtimmten beſteht. 

Ehe Du aber zur Anwendung übergehſt, denke an 
Bengel's Wort: totum te applica ad textum, et textum 
totum applica ad te. Das kannſt Du auch als Student 
brauchen. Denn Gottes Wort, das wir wiſſenſchaftlich 
behandeln, iſt auch für uns ſelbſt, für einen jeden von 
uns geſchrieben, daß wir es nicht bloß mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſtand und Intereſſe, ſonderu mit der 
inneren Sammlung der Seele und mit unſerem Herzen 
leſen. Doch davon vielleicht ſpäter. Mein Brief iſt 
ohnedieß, wie ich mit Schrecken ſehe, übergroß gerathen 
und faſt zu einer Abhandlung geworden. Und es wäre 
noch ſo viel zu ſagen von der bibliſchen Geſchichte und 
der bibliſchen Theologie u. ſ. w. Aber es muß ein Ende 
haben. Ich denke wohl, daß das Geſagte Dir Finger⸗ 
zeige und Anhaltepuukte auch für dieſe Fragen und 


Materien geben wird, die ich nicht behandelt habe. So 


denke alſo ſelbſt dem Weiteren nach und bewege es in 
einem feinen und guten Herzen, daß es Frucht bringe 
in Geduld. Noch einmal: theologus in scripturis 
nascitur. Gott befohlen! — 


_ 


8. Brief. Das Studium der Kirchengeſchichte. 


Die Kirche, ihre Geſchichte und deren Darſtellung. Die 
Geſchichte des Dogmas. 


Mein voriger Brief, lieber Hermann, iſt ungebühr⸗ 
lich lang geworden. Dieſer, in welchem ich zu Dir 
vom Studium der Kirchengeſchichte reden will, wird 
dafür kürzer werden. Schon auch um deswillen, weil 
ich hier viel weniger zu Hauſe bin als in der Schrift⸗ 
theologie. Wir können nicht alles gleicherweiſe um— 
faſſen. Die Schrifttheologie nahm mich in meinen 
Studien von den Univerſitätsjahren her vorzugsweiſe 
in Anſpruch. Darüber kam die Kirchengeſchichte zu 
kurz und blieb es auch, obgleich ich eine Reihe von 
Jahren hindurch den evangeliſchen Schülern der Mün⸗ 
chener Gymnaſien Geſchichtsunterricht in allen Klaſſen 
zu ertheilen und ſo denn mich ſelbſtverſtändlich auch 
mit der Geſchichte in ihrer Berührung mit der Kirchen— 
geſchichte, beſonders im Mittelalter und ſeinem Kampf 
zwiſchen imperium und sacerdotium, zu beſchäftigen 
hatte. Du wirſt aber gerade hierüber wohl gern Ge— 
naueres hören wollen. Denn Deine Neigung geht 
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124 8. Brief. Das Studium der Kirchengeſchichte. 


vorzugsweiſe auf Geſchichte, und ich möchte wohl, daß 
Du Dich damit eingehender beſchäftigeſt. Ich habe 
darüber mit Dir ſeinerzeit bereits geſprochen und Dich 
ermahnt, daß Du Dir kirchengeſchichtliche Studien zu 
einer Aufgabe Deines Lebens machen möchteſt. Wir 
brauchen junge wiſſenſchaftlich theologiſche Kräfte. Denn 
ohne theologiſche Wiſſenſchaft kann unſere Kirche — 
dieſe am wenigſten — nicht leben. Die bloße Praxis 
allein thut es nicht. Wir brauchen Arbeiter im Ge- 
biet der Reformationsgeſchichte. Denn hier haben wir 
es mit den Angriffen Roms zu thun, die alle Tage 
übermüthiger werden. Wir brauchen inſonderheit auch 
tüchtige Kräfte für das Gebiet der alten Kirchen⸗ 
geſchichte, auf welchem gegenwärtig eine Reihe von 
Fragen und Entſcheidungen liegt. Es wäre wohl zu 
wünſchen, daß gerade dieſem Gebiet jugendliche Kräfte 
ſich widmen. Aber wir können ſie auf allen Gebieten 
der Theologie brauchen. 

Wenn wir von Kirche reden, ſo denken wir an 
eine zweifache: An jene verborgene Gemeinde Jeſu 
Chriſti zunächſt, die nicht ein bloßes Gedankenbild oder 
ein Ideal, ſondern eine leibhaftige Realität iſt, die mit 
Wort und Sakrament ausgerüſtet und vom heiligen Geiſt 
erfüllt und geleitet, durch die Jahrhunderte wandert 
und bei aller Irrung und Trübung der äußeren Er⸗ 
ſcheinung die Richtung auf das Ziel der Vollendung 
einhält. Sodann aber haben wir jenes äußere Ge⸗ 
meinweſen dabei im Sinn, das in dieſer Welt ſtehend 
und mit ihr auf allen Seiten verflochten, zwar ſeinem 
inneren Weſen nach von oben, doch in ſeiner geſchicht⸗ 
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Arbeit. Aber Gieſeler's Werth beſteht weniger im Text 
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lichen Wirklichkeit dem allgemein menſchlichen Geſetz der 
Irrung in Erkenntniß und Leben unterworfen, ſeine 
Geſchichte nur in Zuſammenhang mit der Geſchichte 
der Völker und Staaten und des natürlichen Geiſtes- 
lebens hat. Jene Seite hat etwa Arnold, aber ver- 
kehrt, richtiger Neander, aber zu wenig im großen ge— 
ſchichtlichen Ueberblick, im Auge gehabt; nach dieſer 
Seite iſt Ranke in ſeiner Geſchichte der Päpſte und der 
Reformation unerreichter Meiſter und Vorbild. Und 
mit Ranke wirſt Du wohl frühzeitig und viel Dich 


bekannt machen, wenigſtens gut thun, wenn Du Dich 


mit ihm bekannt machſt, von ihm nicht bloß Stoff, 
ſondern auch Methode der Forſchung und der Behand— 
lung zu lernen. Auch ſeine große Weltgeſchichte iſt 
von Geſichtspunkten beherrſcht, welche den Theologen 
die große Pragmatik Gottes erkennen zu laſſen vor 
anderen geeignet iſt. 

Das gewöhnliche Studentenbuch für Kirchengeſchichte 
iſt ja Kurtz — der mittlere — . Er iſt allerdings prak- 
tiſch eingerichtet und inhaltreich, wenn auch nicht ohne 
Irrthümer. Nach dem Urtheil von Kundigen aber iſt 
Möller's Lehrbuch der Kirchengeſchichte weit empfehlens— 
werther. Zu meiner Zeit wurde meiſtens Guerike ge— 
braucht, ſchwerfällig geſchrieben, wegen der großen 
Perioden ſeines Stils berüchtigt, aber eine ſolide Arbeit. 
Die aber, welche genauere Kenntniß anſtrebten, griffen 
daneben zu Gieſeler. Ich habe noch ein Heft eines 
Freundes in Händen, in welchem dieſer den ganzen 
Gieſeler ausgezogen hat. Das iſt nicht eine geringe 
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als in der Fülle von Belegen, die er in den An⸗ 
merkungen beibringt und die ihn ſtets werthvoll machen 
werden. Dieß alles durchzunehmen wird Dir jetzt 
vielleicht zu viel ſein. Aber nimm wenigſtens die alte 
Kirchengeſchichte und die Reformationsgeſchichte nach 
Gieſeler durch. Ich kann Dir aus eigener Erfahrung 
ſagen, daß Du es nicht bereuen wirſt. — Haſe iſt ja 
natürlich viel geiſtreicher; es iſt zuweilen geradezu ein 
Genuß, ihn zu leſen. Aber ſein Lehrbuch ſetzt ſeinem 
eigenen Lehrvortrag voraus, und ſo muß man denn 
eigentlich die Kirchengeſchichte {hon kennen, wenn man 
ſeine vielen geiſtvollen Beziehungen verſtehen ſoll. 
Dann allerdings wird man ihn mit Gewinn leſen. 
Und einzelne Partien darin ſind wahre Kabinetsſtii>e. 

Wenn ich Dich früher überhaupt zum Leſen von 
Biographien ermahnt habe, ſo gilt dieß vor Allem von 
der Kirchengeſchichte. Aber hier wage ich nicht Dir viel 
Einzelnes anzugeben. Luther's Leben natürlich von Meurer 
oder Köſtlin oder Plitt oder Kolde oder auch Lenz kann 
ich Dir unbedingt empfehlen. Dieſe Schriften kennſt 
Du ja ſelbſt wenigſtens dem Namen nach. Früher 
las man vielfach Marheineke's Reformationsgeſchichte. 
Ich möchte faſt bedauern, daß ſie nicht eine Bearbeitung 
nach dem gegenwärtigen Stand der geſchichtlichen For⸗ 
ſchung erfahren hat. Denn Ton und Farbe der Er⸗ 
zählung iſt vortrefflich, und durch die vielen Auszüge 
aus den Schriften ſelbſt iſt ſie werthvoll. Freilich wer 
Ranke kennen gelernt hat, wird von Marheineke's 
naivem Chronikenſtil nicht mehr befriedigt ſein. Aber 
Kahnis' Inneren Gang des Proteſtantismus möchte 
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ich Dir angelegentlich empfehlen. Das iſt vielleicht 
ſeine ſchönſte und beſte Schrift überhaupt, in welcher 
er den Reichthum ſeiner vielſeitigen Lektüre in feſſelnder 
und geiſtreicher Darſtellung niedergelegt hat. Daß er 
die Geſchichte der Reformation mit dem 1. Bande ab⸗ 
brach, bedauere ich. Er war hierin im beſonderen 
Grade zu Hauſe. Iſt auch vielleicht dieſe oder jene 
Einzelnheit fraglich — ich weiß es nicht —, ſo ſtand 
er doch lebendig in der Sache, war ihr kongenial, und 
ſeine beſondere Gabe, mit großen Anſchauungen und 
plaſtiſchen Bildern zu arbeiten, wie ſie ihm eigen war, 
hat er auch hier bewährt. 

Aus der neueren Zeit haben wir mancherlei Bio— 
graphiſches oder Zeitgeſchichtliches, was von Intereſſe 
iſt. Perthes' Leben habe ich Dir ſchon früher genannt. 
Auch Tholuck's Leben von Witte habe ich, wenn ich 
mich nicht irre, ſchon erwähnt. Harleß' kleine Schrift: 
„Aus dem Leben eines ſüddeutſchen Theologen“ wird 
Dich intereſſiren. Und Thomaſius' Schrift über das 
Wiedererwachen des evangeliſchen Lebens in Bayern 
geht Dich als bayeriſchen Theologen ſpeziell an. Und 
dergleichen gibt es uo<h ſo Manches, was zur Er- 
holung von ſtrengeren Studien dienen kann. Wenn 
ich Semler's Selbſtbiographie noch nenne, ſo glaube 
ich, daß Du es mir danken wirſt, wenn Du ſie lieſeſt. 
Sie wird Dir in der anſchaulichſten Weiſe den ſpäteren 
Pietismus und die Anfänge des Rationalismus, als 
deſſen Vater Semler gelten kann, vor Augen führen. 
Den Anfängen des Mittelalters gehört Hau>'s Meiſter- 
werk über die Kirchengeſchichte Deutſchkands an, welches 
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die Schule Ranke's glänzend erkennen läßt. Zur Ge⸗ 
ſchichte der alten Kirche werden Dich Neander's Denk⸗ 
würdigkeiten aus der Geſchichte des Chriſtenthums und 
des chriſtlichen Lebens (3 Bde.) gewiß intereſſiren. Ob Mos- 
heim's De rebus christianorum ante Constantinum M. 
jetzt noch empfehlenswerth ſind, weiß ich nicht. Ich 
habe dieſen lateiniſchen Quartband ſeinerzeit als Kan⸗ 
didat mit großem Intereſſe und Belehrung geleſen. 
Ueberhaupt wird es beſſer ſein, ich breche lieber die 
Aufzählung einzelner Bücher ab und verweiſe Dich an 
den Vertreter der Kirchengeſchichte ſelbſt, dem Du doch 
vielleicht näher treten wirſt, wenn Du Dich der Kirchen⸗ 
geſchichte ſpeziell zuzuwenden beabſichtigſt. In dieſem 
Fall möchte ich Dich auch zum Eintritt in das kirchen⸗ 
hiſtoriſche Seminar auffordern. Die Seminare können 
zwar leicht verſuchen, ſich in eine Spezialunterſuchung zu 
verlieren und darüber Anderes über Gebühr zu ver⸗ 
nachläſſigen. Aber wenn Du Kirchengeſchichte Dir zu 
Deinem Spezialfach erwählſt, ſo kann Dir eine ein⸗ 
zelne Arbeit, um daran Methode zu lernen, heilſam 
ſein. Vor Allem aber, um für Quellenleſung An⸗ 
weiſung und Leitung zu haben. Ein Student kann 
ja freilich nicht viel mit Quellenleſung ſich abgeben. 
Aber einiges ſollte er doch leſen: von den apoſtoliſchen 
Vätern den Brief des Klemens von Rom, dann auch 
die Martyrien Ploykarp's, der lugdunenſiſchen Märtyrer 
(bei Euſebius) und die neuerdings erſchienene Passio 
Perpetuae et Felicitatis. Daraus wirſt Du geſchicht⸗ 
liche Anſchauungen gewinnen. Kannſt Du einer deutſchen 
Ueberſetzung von Euſebius' Kirchengeſchichte habhaft 
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werden, ſo lies dieſe. Du wirſt viel Gewinn davon 
haben und nach verſchiedenen Seiten ein lebendiges 
Bild gewinnen. Und findeſt Du Gelegenheit, Euſebius 
im kirchenhiſtoriſchen Seminar zu treiben, ſo laß Dir 
dieſe nicht entgehen. K. v. Raumer hatte ſeinerzeit 
die Gewohnheit, mit einem kleinen Kreis von Studenten 
Auguſtin's Konfeſſionen zu leſen. Seine Ausgabe 
deſſelben zeigt, wie bewandert er darin war. Ich durfte 
dieſem Kränzchen eine Zeit lang mit beiwohnen. 
Raumer hatte dabei allerdings vielleicht vor Allem das 
Intereſſe, einen ſittlichen Eindruck durch jenes ebenſo 
ernſte wie geiſtreiche Buch hervorzurufen. Aber es 
diente doch auch zugleich dazu, mit Auguſtin, ſeiner 
Denkweiſe und ſeiner Sprache etwas bekannt zu machen. 
Die wichtigſten reformationsgeſchichtlichen Schriften 
Luther's wirſt Du wohl nicht ungeleſen laſſen. Sie 
ſind zugleich ein ſolcher Genuß, daß wenn man einmal 
angefangen hat, man ſie nicht gern wieder losläßt. 
Ueberhaupt wirſt Du wohl nicht verſäumen, Luther 
genauer kennen zu lernen. | 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Vieles von dem, 
was ich genannt habe, der ſpäteren Zeit nach der Uni⸗ 
verſität vorbehalten bleiben muß. Das Examen ver⸗ 
ſtattet nicht, zu ſehr ſich in das Einzelne zu verſenken. 
Aber ein Anfaug kann doch ſchon auf der Univerſität 
gemacht werden. Es wird doch Alles viel anſchaulicher 
und faßbarer, wenn man ſich auch mit Einzelnem be- 
kannt macht. 

Weniger freilich wird die Beſchäftigung mit Einzeln— 
heiten Dir für jetzt im Gebiete der Dogmengeſchichte 

Luthardt, Akadem Leben u. Studium. 9 
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möglich ſein. Sie iſt ja auch ein ſo umfaſſendes Ge⸗ 
biet, daß der Student froh ſein muß, der Hauptſachen 
gewiß zu werden und einen ſicheren Ueberblick zu ge- 
winnen. Ich bin heute noch Thomaſius dankbar, 
daß er uns ſeinerzeit in ſeinen Vorleſungen über die 
Dogmengeſchichte einen ſo lichtvollen Ueberblick über 
die innere Logik in der Entwickelung des Dogmas ge— 
geben hat. Es mochte noch ſo viel Einzelnes fehlen 
oder vielleicht auch weniger genau ſein — das Ganze 
ſelbſt prägte ſich mit ſolcher, faſt möchte ich ſagen, 
logiſchen Nothwendigkeit ein, daß es zum unverlier⸗ 
baren Beſitzthum wurde. Man mag es einſeitig nennen, 
daß er ſo ausſchließlich in faſt Hegel'ſcher Weiſe die 
innere Dialektik des Gedankens in der Geſchichte auf- 
zeigte; es greifen in alle Geſchichte doch auch mannig⸗ 
fache äußere, mehr oder minder zufällige Momente ein. 
Auf dieſe mögen Andere mehr das Hauptgewicht legen. 
Die innere Geſchichte aber bewegt ſich doch in jener 
Entwickelung der Sache ſelbſt. Und das Wort des 
Vinzentius Lerinenſis in ſeinem commonitorium: pro- 
fectus, non permutatio iſt doch wohl richtig. Mir 
wenigſtens iſt es ſeitdem zum Stichwort der Dogmen 
geſchichte geworden. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
habe ich ſie ſpäter ſelbſt auch behandelt, als ich in Mar⸗ 
burg Dogmengeſchichte las. Ich habe dieſe Materie 
allerdings ſeitdem nicht weiter verfolgt und ausgebaut — 
man muß ſich Grenzen ziehen —, wenn auch die 
Grundlage, die ich damals allerdings vorwiegend der 
ſtoffreichen Münſcher ſchen Sammlung entnahm, ſeitdem 
durch eigene Lektüre aus der alten und auch aus der 
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mittelalterlichen Kirche ſich erweiterte. Und ſo möchte 
ich auch Dich ermahnen, jenen Geſichtspunkt in Deinen 
dogmengeſchichtlichen Studien zur eigenen Orientirung 
feſtzuhalten. 

H. Schmid's Dogmengeſchichte in der Bearbeitung 
von Hauck wird Dir eine bequeme Handhabe geben. 
Die weitere Ausführung findeſt Du in Thomaſius' 
zweibändiger Dogmengeſchichte, die durch die Bearbeitung 
von Bonwetſch und Seeberg weſentliche Verbeſſerungen 
erfahren hat. Daran haſt Du vorläufig wohl genug, 
haſt daran auch einen verläſſigen Führer. Du 
weißt, daß durch Harnack's Dogmengeſchichte in neuerer 
Zeit in dieſes Gebiet eine lebhafte Bewegung ge— 
kommen iſt und mancherlei Debatten hervorgerufen 
worden ſind. Schon mit M. v. Engelhardt's Chriſten⸗ 
thum Juſtin's des Märtyrers konnte ich mich nicht ein— 
verſtanden erklären. Ich habe Juſtin ſeinerzeit ziem— 
lich genau durchgenommen und glaube ihn einiger— 
maßen zu kennen. Es iſt ja unfraglich, daß er allerlei 
fremde Gedankenelemente aus ſeiner früheren helleniſchen 
Zeit und ihren philoſophiſchen Studien in ſich auf— 
genommen und mit ſeinem Chriſtenglauben kombinirt 
hat. Aber er iſt im Grunde doch ein gläubiger Chriſt, 
wenn auch mit antiken philoſophiſchen Elementen durch— 
ſetzt, und nicht ein antiker Philoſoph, der nur chriſt— 
liche Gedankenelemente mit ſeiner antiken Denkweiſe 
verknüpft hat. Der Mittelpunkt war ihm Jeſus 
Chriſtus, der Glaube an Chriſtum, die Taufe, die 
Vergebung und die Wiedergeburt. Mochte er immer⸗ 
hin Chriſtum im philoſophiſchen, nicht im bibliſch 
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johanneiſhen Sinn als den Logos bezeihnen und 
damit eine fremde Vorſtellung in das chriſtliche Denken 
einführen — er meinte doch im Grunde des Herzens 
den Erlöſer. Auch bei Klemens Alexandrinus war es 
nicht anders, den ich ebenfalls einigermaßen zu kennen 
glaube. Und es war ja natürlich, daß jene gebildeten 
Heiden bei ihrem Eintritt in das Chriſtenthum von 
ihrer antiken philoſophiſchen Bildung mannigfache ſo⸗ 
wohl Gedankenformen als auch Gedankenelemente in die 
neue chriſtliche Geiſteswelt mit herübertrugen. Müſſen 
wir ja durchweg zum Ausdruck der neuen chriſtlichen 
Gedanken die Formen aus der allgemeinen geiſtigen 
Bildungswelt nehmen, und das geht nicht zugleich ohne 
ſachliche Trübung ab. Die kirchliche und theologiſche 
Arbeit beſteht dann darin, das Fremdartige immer 
mehr auszuſcheiden und den chriſtlichen Gedanken auch 
zum entſprechenden Ausdruck zu bringen. Dieß iſt, 
ſo viel ich ſehe, auch fortſchreitend geſchehen, und das 
Nicänum, das vom Sohne Gottes handelt, bezeichnet 
einen Gewinn im Prozeß dieſer Reinigung. Das Ge- 
ſagte deutet Dir vielleicht an, daß und warum ich mit 
Harnack nicht übereinſtimmen kann und ſeine Dogmen⸗ 
geſchichte bei aller hohen Anerkennung der Arbeit und des 
Geiſtes, der darin niedergelegt iſt, Dir für jetzt nicht 
empfehlen kann. Du wirſt, wenn Du die Bahn dieſer 
Studien weiter fortſetzeſt, Dich immer noch mit ihr zu 
beſchäftigen und auseinanderzuſetzen haben. Du magſt 
dann ſehen, wie Du mit dieſem Hecht im Karpfenteiche 
fertig wirſt. 

Derſelbe Prozeß fortſchreitender Reinigung und 


1 4 
yu , 
* 1 - 
L 4 = - 1 
5 * - Ws * 15 5 90 * * 3 Ta . „ 1 4 I 0 I. 
: 7 Ivg q $54 5': $4 n * © 5 
7 4 0 ” ö 1 * x * 1 
S D ut e 
W n 
. 
„ͤũ .ñü GRIT 19 4 . Ae. „ : A 
* $; 15 # Te 3 e " YENC. a; del 17; Kind. a MF? * * 
4 1 1 9. r 8 3 FIRE *. 4 1 % & HEH bh 
N a - . 3 anne 1 5 * 
wo 1 7 5 A f 2 4 
4. $ _— Q +4 * ** 4 2 „ pl 
; r 2 4 . 
1 1 1 1 
F */ * * 


AE La IF *; Is l 
off * r Ie — 8 . Fo 
F * 5 bn ov & ns 33-46 mo OE TOOLS 
8 5 * 74 "Ie E 'S ky 2 N . * 
o PTS EA PTLY 
M4 3 th ; 6 © RY oF "#3 5 
4 4 4 th p * A 7 TOS HE VE 
"I; 4. 4 * 2 252 4 . . 


— 


Der Gang der Kirche. 


Herausarbeitung, der ſich in der Dogmengeſchichte voll- 
zieht, vollzieht ſich, wenn ich nicht irre, in der Kirchen⸗ 
geſchichte überhaupt. Es war eine heidniſche — und 
jüdiſche — Welt, in welche das Chriſtenthum eintrat. 
Es war natürlich, daß von dieſer Welt aus in das 
Denken und Leben der Chriſtenheit die verſchiedenſten 
trübenden Elemente eindrangen und ſich die Gemeinde 
Jeſu Chriſti derſelben zu erwehren hatte. Wenn dieß 
zuerſt in der Geſtalt der gemeindlichen Abgeſchloſſen⸗ 
heit der Welt gegenüber ſtattfand, ſo begann ſpäter die 
Periode der Völkerkirche und die Aufgabe, das Völker⸗ 
leben in chriſtliche Zucht und Erziehung zu nehmen 
und mit den chriſtlichen Gedankenelementen zu durch⸗ 
dringen und zugleich den Ertrag der alten, vorchriſt— 
lichen Welt den Völkern zu vermitteln. Dieſer Prozeß 
führte zu der trüben Miſchung der Elemente, welche 
die römiſche Kirche darſtellt — dieſe Erneuerung des 
alten römiſchen Imperiums in chriſtlicher Geſtalt, mit 
dem Papſt⸗Imperator an der Spitze, der zuerſt Herr 
der Kirche, dann der Staaten, dann der Welt zu ſein 
beanſpruchtz. Die Reformation bezeichnet die Son- 
derung der verſchiedenartigen Elemente, um ſie dann 
auf Grund der Scheidung in Beziehung zu einander 
treten zu laſſen. Wie weit auch dieß nicht ohne 
Irrungen und Trübungen abging, hat die Kirchen— 
geſchichte ſeitdem zu zeigen. Aber die Aufgabe iſt doch 
die richtig geſtellte: auch bei der geſchichtlichen Geſtalt 
der Volkskirche das perſönliche Weſen des Chriſtenthums 
und das perſönliche Verhältniß zu Gott in Chriſto durch 
die kirchlichen Mittel des Worts und Sakraments zu 
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wahren, ſo allem Wechſel der äußeren Verhältniſſe 
gegenüber das Weſen des Evangeliums rein zu erhalten 
und die Gemeinde Jeſu Chriſti aus der Gegenwart 
der Zukunft des Reiches Gottes entgegenzuführen. 
Doch — ich will keinen Abriß der Kirchengeſchichte 
geben, kann es auch nicht, ſondern möchte nur noch 
eine kurze allgemeinere Betrachtung zum Schluß hinzu⸗ 
fügen. 

Es iſt doch ein wunderſames Schauſpiel, welches 
der Gang der Kirche durch die Jahrhunderte und über 
die Erde hin uns darbietet. Von jenem Winkel der 
Erde ausgegangen und von jenem Volke, das den 
Völkern der Bildung und der Herrſchaft ein Gegen ſtand 
der Verachtung war, mit einer Predigt, welche den 
Spott der Hellenen von der Predigt Pauli auf dem 
Areopag an bis auf Celſus und Porphyrius und Julian 
den Abtrünnigen herausforderte, den Zorn und die 
Verleumdungen der Menge gegen dieſe „Atheiſten“ er⸗ 
regte und den Stolz und Zorn der Imperatoren gegen 
dieſe Ungehorſamen, die dem Kaiſer die gewohnte Hul⸗ 
digung verweigerten, hervorrief und mit allen Mitteln 
der Gewalt und Verfolgung bewaffnete — ſind die 
Chriſten nicht müde geworden, ihr Evangelium von 
dem Gekreuzigten und Auferſtandenen zu verkündigen, 
das den Juden ein Aergerniß und den Heiden eine 
Thorheit war, haben nicht aufgehört, ihre Unſchuld 
und ihr gutes Recht zu vertheidigen, die Mißhandlungen 
und blutigen Verfolgungen aber in Geduld ertragen, 
ohne ſich verleiten zu laſſen, ſie mit Widerſtand zu er⸗ 
widern — und haben geſiegt. Schritt vor Schritt 
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hat ihre Sache die Welt erobert, und wer zweifelt 
daran, daß auch noch der Reſt der Länder und Völker, 
die noch nicht für das Chriſtenthum erobert ſind, 
Jeſu Chriſto zur Beute werden werden? Man kann 
damit nicht, ſagt Pascal einmal, die Siege Muhamed's 
vergleichen. Chriſtus ſiegte, indem er ſich tödten ließ, 
Muhamed, indem er tödtete; Chriſtus mit dem Wort 
vom Kreuz, Muhamed mit dem Schwert; Chriſtus durch 
die leidende Geduld, Muhamed durch das Heldenthum 
des Fanatismus. Die letzte Entſcheidung aber zwiſchen 
dem Halbmond und der Sonne Chriſti ſteht noch 
bevor. Und Niemand iſt ungewiß, wie ſie aus⸗ 
fallen wird. 

Und ferner — während die Länder des Islam, 
nach raſcher vorübergehender Blüte, den Stillſtand der 
Geſchichte repräſentiren, bezeichnet der Fortſchritt des 
Chriſtenthums zugleich den Fortſchritt der Geſchichte, 
und die chriſtlichen Völker ſind die Träger der Ge- 
ſchichte. Die ganze Geſtalt der Welt hat ſich unter 
der Einwirkung des Evangeliums verändert, der äußeren 
Welt des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens, der inneren 
des Geiſteslebens. Jenes Wort Chriſti von der Son- 
derung der beiden Gebiete, des religiös ſittlichen und 
des ſtaatlich bürgerlichen, iſt mit ſeiner wunderbaren 
Einfachheit die Grundlage und die Macht einer ganz 
neuen Geſellſchaftsordnung geworden, welche die doppelte 
Vermengung der ganzen vorchriſtlichen Zeit in den 
antiken Staaten und in Iſrael — mit modernen 
Schlagworten geredet, in Staatskirche und Kirchenſtaat — 
wenigſtens im Prinzip aufhob und das Verhältniß der 
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beiden Gebiete auf den Grundſatz der Sonderung 
gründete. Freilich hat es Zeit gekoſtet, dieſe neue Er⸗ 
kenntniß in der Wirklichkeit durchzuführen und die vor⸗ 
chriſtliche Zeit gehört auch auf chriſtlichem Boden bis 
heute noch nicht der Vergangenheit an. Aber es iſt 
doch das neue Prinzip feſtgeſtellt und durch die Refor⸗ 
mation von neuem zum Bewußtſein und zur An⸗ 
erkennung gebracht und in ſeiner Durchſetzung begriffen. 
Im Grunde beſtimmt es doch den Charakter der chriſt⸗ 
lichen Welt von Anfang an. Und nicht bloß die 
äußere Welt — die ganze Geiſteswelt hat ſich geändert, 
vor Allem ihre Denkungsweiſe, wie ſie ſich in der 
bürgerlichen Geſellſchaftsordnung ausprägt. Karl 
Schmidt, der frühere Straßburger Kirchenhiſtoriker, in 
ſeinem vortrefflichen Buch über die bürgerliche Geſell— 
ſchaft in der altrömiſchen Welt und ihre Umgeſtaltung 
durch das Chriſtenthum, überſetzt von Richard, 1857, 
hat dieß in ſehr anſprechender Weiſe für die einzelnen 
Gebiete des bürgerlichen Lebens zur Anſchauung ge⸗ 
bracht. Meiſterhaft aber ſind die Arbeiten von Uhl⸗ 
horn hierüber, ſowohl in ſeinem Kampf des Chriſten⸗ 
thums mit dem Heidenthum wie in ſeiner dreibändigen 
Geſchichte der chriſtlichen Barmherzigkeit — Arbeiten, 
welche Du, wenn nicht jetzt, ſo doch ſpäter kennen zu 
lernen nicht unterlaſſen darfſt. Sie zeigen uns ſo 
recht „welches die innere ſittliche Macht war, welche 
dieſe Wandlungen hervorrief. Nicht als eine Revo- 
lution iſt das Chriſtenthum in die Welt hereingetreten, 
welche vor Allem die äußeren ſozialen Ordnungen des 
Lebqus umzugeſtalten ſucht, ſondern als eine Macht der 
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Geſinnungsänderung, welche von innen heraus auch 
die äußere Geſtalt des Lebens erneuert. Das ſoll uns 
für alle Zeiten eine Erinnerung und auch uns in der 
Gegenwart eine Weiſung ſein, den rechten Weg in 
die Zukunft zu finden. 

Von da an aber hat das Evangelium auch die 
übrige Geiſteswelt erobert. Es ſelbſt iſt weder Wiſſen-- 
ſchaft noch Kunſt; aber es iſt die Erneuerungsmacht von 
Wiſſenſchaft und Kunſt geworden. Es hat nicht bloß 
innerlich einen neuen Erkenntnißtrieb entzündet, ſo daß, 
wie gelehrte Heiden zürnten, auch die geringen Hand- 
werker über die höchſten Probleme zu reden und zu 
wiſſen ſich anmaßten, welche ſelbſt den Philoſophen un⸗ 
gewiß ſeien — es hat auch äußerlich neue Welten der 
Erkenntniß aufgeſchloſſen, und indem es eine abſolute 
Wahrheit in den höchſten Fragen verkündigte, von da 
aus auch über die übrigen Fragen ein neues Licht 
verbreitet. Es liegt doch auf der Hand, daß auf dem 
Geiſtesboden der chriſtlichen Welt die Wiſſenſchaft eine 
Geſchichte gehabt hat, von der die vorchriſtliche Zeit 
keine Ahnung hatte. Es iſt nicht etwa bloß der neue 
nationale Boden, der dieſe Frucht erzeugt hat; nein es iſt 
die neue Sonne, die ihn beſchienen und erwärmt und 
dieſe Frucht ihm entlockt hat Geht die Wiſſenſchaft 
nun auch ihre eigenen Bahnen und iſt es vergeblich 
und thöricht, ſie nach Art des Mittelalters im Bann 
der Kirche halten zu wollen — geheime Bande ver- 
binden doch beide Welten mit einander. Denn im 
letzten Grunde iſt die Wahrheit doch eine, und auch 
die Welt der Schöpfung iſt durch das Wort geſchaffen, 
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welches Chriſtus iſt; und je tiefer die natürliche Er⸗ 
kenntniß oder ſagen wir die Philoſophie geht, um ſo 
mehr ſtößt ſie auf allen Wegen auf Gott; das Räthſel 
aber, welches das Verhältniß Gottes und der Welt 
jetzt iſt, löſt ſich in Chriſto Jeſu. Solche Erwägungen, 
die ſich aus der Betrachtung der Geſchichte der Kirche 
ergeben, halten mir auch den Glauben an die Zukunft 
ſtets aufrecht und laſſen mich nicht bange werden — 
wenn ich auch weiß, daß auch das Wort des Herrn 
ſein Recht hat: „und ihr habt nicht gewollt“, freilich 
eben: nicht gewollt. Wider den Willen aber vermag 
keine Gewalt, auch nicht die Erkenntniß der Geſchichte 
etwas. 

Und ſoll ich ein Wort auch über den Einfluß des 
Chriſtenthums auf die Kunſt hinzufügen? Ich will. 
das lieber unterlaſſen; denn ich fürchte hier nicht leicht 
ein Ende zu finden. Auch habe ich davon früher 
ſchon zu Dir mehrfach geſprochen. Nur dieß Eine: es 
liegt ſonnenklar vor und iſt eine der ſchönſten Be⸗ 
obachtungen und Genüſſe des Geiſtes, zu ſehen, wie 
unter der Wirkung der milden und in das Herz und 
Gemüth dringenden Sonne des Chriſtenthums die edle 
Blume der Kunſt mit allen ihren Blüten eine neue 
und ihre ſchönſte Entfaltung gewonnen hat. Und ſtets 
wird ſie in Dankbarkeit ihre Blätter und Blüten dieſer 
Sonne zuwenden, mögen auch noch ſo viele den 1 
ſuchen oder auch den Schmutz. 

Kurz, wo wir gehen und ſtehen, überall ſehen wir 
das Chriſtenthum einen Siegesgang gehen auf Erden, 
wie ihn keine geiſtige Macht je ähnlich gegangen iſt. 
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Auch die äußere Geſchichte des Chriſtenthums und der 
Kirche alſo zeigt, daß wir es hier mit einer Macht zu 
thun haben, die von oben, nicht von der Erde, und 
darum ſiegreich über alle Mächte der Erde iſt — von 
der inneren Macht der Erneuerung der Seelen gar 
nicht zu reden. Mögen Dir, lieber Hermann, ſolche 
Gedanken und Erkenntniſſe ſtets den Enthuſiasmus für 
die Kirchengeſchichte lebendig erhalten und Deine Freudig⸗ 
keit in der Arbeit nicht erlahmen laſſen, auch wo es 


ſich um die Mühe des Lernens handelt. Gehab Dich 
wohl! — 
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9. Brief. Die ſyſtematiſhe Theologie. 
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Schleiermacher. Die ſymboliſchen Bücher. Die dogmatiſchen 
Gegenſätze der Gegenwart. Ritſchl und Hofmann. Die 
Symbolik. Die Ethik. 


Heute ſoll ich Dir, lieber Hermann, über die ſyſte⸗ 
matiſche Theologie und ihr Studium ſchreiben. Zwar 
iſt das mein eigentliches Fach; aber ich bekenne, ich 
bin doch in einiger Verlegenheit, wie ich es anfangen 
ſoll, Dir hierüber zu ſchreiben. Denn hier treten die 
ſchärfſten Gegenſätze einander gegenüber und gilt es 
die letzten prinzipiellen Entſcheidungen. Und doch ſollen 
dieſe Briefe ſoweit möglich dem Streit des Tages fern 
bleiben. Vielleicht iſt es Dir recht, wenn ich zuerſt von 
mir ſelbſt rede, damit Du daraus etwa lernſt, wie Du 
es anfangen ſollſt oder auch wie nicht. 

Ich brachte mein zweites Studienjahr, alſo das 
eigentlich erſte theologiſche nach dem ſogenannten philo⸗ 
ſophiſchen, in Berlin zu, wohin mich unter Anderem 
Schelling's Berufung nach Berlin gezogen hatte. Dort 
waren die Erinnerungen an Schleiermacher noch 
lebendig, und ſo war es begreiflich, daß ich mich vor 
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Schleiermacher. 


Allem dem Studium Schleiermacher's widmete: ſeine 
Kurze Darſtellung des theologiſchen Studiums und ſeine 
Glaubenslehre bildeten neben den theologiſchen und 
anderen Vorleſungen, die ich hörte, meine hauptſächlichſte 
Beſchäftigung. Das war nun allerdings einigermaßen 
verkehrt, die Theologie mit der Dogmatik Schleier⸗ 
macher's zu beginnen. Zwar hatte ich durch den 
Religionsunterricht, den ich auf dem Gymnaſium von 
Thomaſius zu genießen das Glück gehabt hatte, eine 
gute Vorbereitung. Aber es machte mir doch Arbeit 
genug, mich in die Schleiermacher'ſchen Gedankengänge 
zu finden. Doch nachdem ich mein Denken einmal 
daran gewöhnt und darnach, ich möchte ſagen, ge- 
ſtimmt hatte, machte es mir Freude, dem feinen und 
reinlichen Gewebe, das ſein Geiſt wob, nachzugehen 
und es nachzuſpinnen. Ich las noch dieß und jenes 
von ihm, wie ſeine Homilien zum Johannesevangelium; 
und ſo kam ich in eine Art Stimmung des Schleier⸗ 
macher'ſchen Denkens hinein. Von der Wendung, 
welche er der Behandlung der Dogmatik gab, auch von 
dem Inhalt ſeiner dogmatiſchen Gedanken mag Manches 
auf mich übergegangen ſein. In den Grundlagen 
aber hat er mich nicht irre gemacht, zumal ich daneben 
die ſymboliſchen Bücher, beſonders die Apologie las. 
Dieß war mein Anfang in der Dogmatik. Auf ihn 
folgte dann in Erlangen Thomaſius' Vorleſung über 
die Dogmatik, verbunden mit ſeiner Dogmengeſchichte, 
und mehrfache andere dogmatiſche Lektüre. Was ich 
nun daraus für Dich als Lehre folgern möchte, iſt 
dies: Zwar muß jeder, der, ſich genauer mit der Dog⸗ 
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matik bekannt machen will, durch Schleiermacher hin⸗ 

durchgehen — ſowohl um der formalen Schulung des 

dogmatiſchen Denkens willen, als um ſachlich dieſen 
dogmatiſchen Gedankenkreis kennen zu lernen. Aber 

damit anzufangen iſt gewiß nicht nachahmenswerth. 

Dieß Studium wird beſſer einem ſpäteren Stadium 

vorbehalten, wenn erſt auch die Kenntniß der neueren 

Philoſophie geförderter iſt, um die philoſophiſchen Ele⸗ 

mente nicht blos in ſeinen Reden über die Religion, 

ſondern auch noch in ſeiner Glaubenslehre, auch in 
der 2. Bearbeitung von 1830, zu erkennen. Ich habe 

ſpater Dav. Strauß' Charakteriſtik Schleiermacher's 

und ſpeziell ſeiner Glaubenslehre — in ſeinen „Cha⸗ 

rakteriſtiken und Kritiken“ — kennen gelernt und ſie 

zutreffend gefunden. Auch den Einwendungen Delbrit>'s, 

des Bonner, gegen Schleiermacher konnte ich nicht Un- 

recht geben. Aber Schleiermacher iſt überhaupt ſo 

anſtoßgebend für die neuere Entwickelung der Theo— 

logie, daß es für einen, der ſelbſtändige Kenntniß und 

Urtheil gewinnen will, nicht ausreicht, nur etwa eine 

Vorleſung über Schleiermacher's Leben und Lehre zu 

hören oder die verſchiedenen Darſtellungen ſeiner Theo— 

logie zu leſen — ſo inſtruktiv z. B. Weißenborn's 

Vorleſungen über Schleiermacher's Dialektik und Dog⸗ 

matik, oder die umfaſſendere Arbeit von Bender über 

Schleiermacher's Theologie, 2 Bde., 1876 — 78, iſt — 

um nur dieſe beiden aus der überaus reichen Literatur 

herauszuheben —, ſondern es wird nöthig ſein, ihn 
ſelbſt kennen zu lernen. Kannſt Du ein Kränzchen oder dgl. 
über Schleiermacher's Dogmatik bei einem Dozenten be⸗ 
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Schleiermacher. Die ſymboliſchen Bücher. 143 


ſuchen, ſo möchte ich Dir empfehlen, dieſe Gelegenheit 
zu benutzen. Du wirſt für die dogmatiſche Schulung 
bleibenden Gewinn davon haben. 

Wenn nun zwar Schleiermacher einer ſpäteren 
Stufe vorbehalten bleiben mag, ſo iſt es dagegen 
meines Erachtens rathſam, mit der Leſung — ſelbſt⸗ 
verſtändlich der lateiniſchen Leſung — der ſymboͤ— 
liſchen Bücher unſerer Kirche frühzeitig anzufangen, 
natürlich vor Allem mit der Auguſtana und der Apo- 
logie. Auch die zweite Hälfte der Auguſtana verdient 
achtſame Leſung; denn hier ſind die reformatoriſchen 
Grundſätze thatſächlich und ſpeziell auch auf das Gebiet 
der ethiſchen Fragen und ihrer Beurtheilung angewandt. 
Die Apologie iſt zwar etwas breit und faſt ermüdend 
geſchrieben; aber in einem ſo leichtflüſſigen Latein, daß 
man es glattweg wie Deutſch lieſt und zugleich für ſich 
gutes und leichtverſtändliches Latein gewinnt. Beſon- 
ders iſt es der Abſchnitt De dilectione et impletione 
legis, den ich meinen Zuhörern immer und immer 
wieder zur Leſung und zwar zur wiederholten Leſung 
empfehle. Denn er iſt direkt aus den Prinzipien der 
reformatoriſchen Erkenntniß heraus geſchrieben. Ueber- 
haupt iſt das Ganze ein ſo friſches und unmittelbares 
Zeugniß der Jugendzeit unſerer Kirche, daß man ſeine 
herzliche Freude daran haben muß. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich an die Leſung 
der anderen ſymboliſchen Schriften auch die der Kon- 
kordienformel anzuſchließen hat. Sie ſteht mit Un- 
recht bei Manchem im Rufe einer ſcholaſtiſchen Arbeit. 


Sie iſt vielmehr eine gründliche und allſeitig erwogene, 


144 9. Brief. Die ſyſtematiſche Theologie. 


ſehr tüchtige theologiſche Arbeit aus den reforma⸗ 
toriſchen Grundgedanken heraus, ſo daß man viel ge⸗ 
ſunde Theologie aus ihr lernen kann. Freilich fordert 
ſie geſchichtlich vermitteltes Verſtänduiß. Man kann 
ſie nicht verſtehen, wenn man nicht die Lehrſtreitig⸗ 
keiten kennt und würdigt, welche die Theologen unſerer 
Kirche beſonders ſeit Luther's Tod und ſeit dem In⸗ 
terim bewegten und entzweiten und welche eine dem 
Grundbekenntniß unſerer Kirche entſprechende Ent⸗ 
ſcheidung und Beilegung forderten. Und man wird 
bekennen müſſen, daß die Konkordienformel ſich in 
ihren Entſcheidungen durchweg auf der Bahn der 
Auguſtana hält und ſich mit Recht eine Wiederholung 
und Erklärung derſelben nennen kann. Das kleine 
Buch von Thomaſius: Das Bekenntniß unſerer Kirche 
in der Konſequenz ſeines Prinzips (1846) iſt eine vor⸗ 
treffliche Darſtellung und Erörterung jener Fragen 
und Kämpfe in ihrer prinzipiellen Bedeutung. Du 
wirſt dieſe Schrift mit Frucht leſen. Ich wüßte nichts 
Anderes ſeitdem hierüber Erſchienene jener Schrift an 
die Seite zu ſtellen. Eine eigentliche Geſchichte des 
proteſtantiſchen Lehrbegriffs haben wir ſeit dem alten 
Planck (6 Thle. 1781) leider nicht, und jener mit ſeiner 
ſogen. pragmatiſchen Geſchichtsdarſtellung genügt bei 
weitem nicht mehr den geſchichtlichen Anforderungen. 
Von Dieckhoff in Roſtock glaubte man ſchon ſeit 
längerer Zeit eine ſolche erwarten zu dürfen. Aber er 
hat ſich bis jetzt in den Vorarbeiten verweilt und iſt 
durch andere Fragen der kirchlichen Gegenwart nach 


verſchiedenen Seiten hin in Anſpruch genommen worden. | 


Die ſymboliſchen Bücher. 


. Hap? s- Matthias. Flacius iſt ein vorzüglicher Anlauf 
zu einer ſolchen Geſammtdarſtellung. Aber es iſt 
beim Anlauf geblieben. Seine Studien haben ſich 
deem der Geſchichte der deutſchen Myſtik des Mittel⸗ 

1K ters zugewandt. Hier alſo iſt eine Lücke auszufüllen. 

NES £4 och für Dich iſt es vorläufig genug, die ſymboliſchen 

7 Ip Schriften ſelbſt zu leſen und Dich durch Thomaſius' 

Schrift oder auch durch Zb>ler's Auslegung der 

* 85 Auguſtana orientiren zu laſſen. Jene Leſung aber 

=. ſollte kein junger Theologe unſerer Kirche unterlaſſen. 
Ich habe in den Kandidatenexaminibus die Gewohn⸗ 

heit, immer wieder nach der Konkordienformel und 

ihren Lehrentſcheidungen zu fragen. Denn wer in den 

Diͤenſt der Kirche treten will, muß in ihrem Bekenntniß 

zu Hauſe ſein und darüber Rechenſchaft geben können. 

Willſt Du zu den Bekenntniſſen Melanchthon's 

loei in ihrer erſten Geſtalt (von 1521) hinzufügen, ſo 

wird Dich dieß über die Lehrentwickelung in der An⸗ 

fangszeit unſerer Kirche vortrefflich orientiren. Ob 

Du in der Kenntniß der alten Dogmatik unſerer 

Kirche noch weiter herabgehen willſt, weiß ich nicht. 

Willſt Du einen der Alten leſen, ſo iſt wegen ſeiner 

Kürze Baier's Kompendium das empfehlenswertheſte. 

Eine werthvolle Zuſammenſtellung hat H. Schmid ge- 
macht. In meinem Kompendium findeſt Du auch das | 

Nöthigſte. 

Aber Du willſt aus der neueren dogmati- 

ſchen Literatur von mir Namen hören. Wo ſoll 

"RY ich da anfangen und aufhören? Ich beſchränke 

mich auf Weniges. Zur einleitenden Orientirung über 

5 4 Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. 10 
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die allgemeinen Fundamentalfragen der Dogmatik kann 
ich Dir Heinr. Voigt's Fundamentaldogmatik, 1874, 
empfehlen. Dieß Buch gehört der ſog. Vermittelungs⸗ 


theologie von Nitzſch, Dorner u. ſ. w. an und führt 


Dich ſo in den Gedankenkreis dieſer theologiſchen Rich⸗ 
tung ein. Durch die Klarheit und — wenn auch 
etwas breite — Verſtändlichkeit wird es Dir gute 
Dienſte thun. Von neueren dogmatiſchen Werken ſelbſt 
aber nenne ich Dir vor Allem Thomaſius' Dogmatik. 
Es iſt vielleicht mein Schülerverhältniß zu Thomaſius 
und zu ſeiner Dogmatik, welches mich dieſe Arbeit ſo 
hoch ſchätzen läßt. Aber ich glaube, ſie verdient das 
Lob einer vorzüglichen Behandlung der Lehre unſerer 
Kirche nach dem Maß der Anforderungen und Er- 
kenntniſſe der Gegenwart mit Recht. Und die ver⸗ 
kürzende Bearbeitung durch Lic. Winter hat ſie für die 
Lektüre noch praktiſcher gemacht. Sartorius' ſchöne 
Arbeit über die heilige Liebe, Martenſen's vor anderen 
geiſt⸗ und gedankenreiche Dogmatik ſind älter, aber 
nicht veraltet. Philippi's gründliche, auf Schrift- und 
Kirchenlehre genau eingehende und die Bahn der alten 
Dogmatik ſtreng einhaltende Kirchliche Glaubenslehre 
verdient die hohe Schätzung, die ſie in weiten Kreiſen 
genießt. Verſchieden davon und doch nicht minder aus 
dem Grundprinzip der lutheriſhen Reformation er⸗ 
wachſen iſt die Dogmatik von Kahnis, eine Frucht 
ernſter Studien und beſonders dogmengeſchichtlich werth- 


voll, wenn ſie auch in etlichen Punkten (3. B. Chriſto⸗ 


logie und Abendmahlslehre) zu Bedenken her ausfordert. 


Auf Frank komme ich vielleicht nachher noch beſonders 
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zu ſprechen. Der ſogen. Vermittelungstheologie aber 
gehört die große Dogmatik Dorner's an, ein Denk⸗ 
mal jener philoſophiſch angeregten und mit Ideen 
arbeitenden Periode, welche auf Schleiermacher folgte. 
Doch wie könnte ich ſie Dir Alle aufzählen? Du kennſt 
vielleicht, wenn auch vorerſt nur dem Namen nach, 
mein Kompendium der Dogmatik. Darin findeſt Du 
einen Abriß der früheren wie der neueren Arbeiten 
über die Dogmatik. Darauf muß ich Dich verweiſen. 
Einigen Beſcheid muß doch jeder junge Theologe über 
die verſchiedenen Richtungen und ihre Aufſtellungen 
und Vertreter im Gebiet der Dogmatik haben. Dazu 
kann Dir jenes Kompendium Anleitung auch bei den 
einzelnen Dogmen geben. Wenn in demſelben die 
hiſtoriſch⸗bibliſche und dogmengeſchichtliche Grundlage 
vorwiegt, wiewohl auch die eigene dogmatiſche Anſicht 
erkennbar genug iſt — wenigſtens für jeden, der, 
wenn auch vielleicht zuweilen zwiſchen den Zeilen und 
vermittelſt kurzer Andeutungen leſen kann —, ſo iſt 
es, weil die feſte hiſtoriſche Baſis meines Erachtens das 
erſte und nöthigſte Erforderniß und die Vorausſetzung 
der eigenen Gedanken bildet. Denn ſonſt kommt es 
nur zu leicht zu willkürlichen Einfällen oder luftigen 
Spekulationen. 

Du erinnerſt mich vielleicht daran, daß ich Dir 
noch nichts über Ritſchl geſagt, der doch eine ſolche 
Bewegung in neueſter Zeit hervorgerufen und eine ſo 
weit verbreitete Schule beſonders unter jüngeren Theo- 
logen gewonnen hat. Aber über ihn hörſt Du wohl 
in den Vorleſungen, wenn Du Dogmatik hörſt, ge- 
10 * 
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nugſam; vielleicht weißt Du auch, wie ich dazu ſtehe 
und mich wiederholt darüber öffentlich ausgeſprochen 
habe, und endlich kannſt Du Dich aus den ver⸗ 
ſchiedenen Schriften über und wider ihn über ſeine 
Theologie und ihren Charakter unterrichten. Ich will 
hier nicht weiter darauf eingehen, ſondern mich be- 
gnügen, Dich auf einzelne jener Schriften aufmerkſam 
zu machen, die Dir einen Dienſt leiſten können. Ich 
nenne Dir Kübel's ſehr gut orientirende Schrift: 
Ueber den Unterſchied zwiſchen der poſitiven und libe⸗ 
ralen Richtung in der neueren Theologie, 1881, worin 
ſpeziell Biedermann, Pfleiderer, Lipſius und Ritſchl be⸗ 
rückſichtigt ſind. Außerdem Heer über den Religions⸗ 
begriff Ritſchl's, 1884, Haug's Darſtellung und Be⸗ 
urtheilung der Ritſchl'ſchen Theologie, 1885; aber ich 
ſehe, daß ich in eine zu ausführliche Aufzählung komme. 
So erwähne ich nur noch, daß Herm. Schmidt in 
Breslau wiederholt und eingehend dieſe Theologie zum 
Gegenſtand ſeiner Kritik gemacht hat; und daß dieß 
iuſonderheit auch von Frank in Erlangen gilt, brauche 
ich Dir nicht erſt noch zu ſagen. Wenn ich die Namen 
von Lipſius und Pfleiderer noch hinzufüge, ſo iſt es 
nur um darauf hinzuweiſen, wie die verſchiedenen 
theologiſchen Richtungen in ihrer Beurtheilung Ritſchl's 
ſich begegnen, ſo daß dieſes Zuſammentreffen wohl 
zum Beweis wird dienen dürfen, wie unbegründet der. 
Vorwurf des Mißverſtandes iſt, welcher von jener 
Schule aus gegen ihre Beſtreiter wiederholt erhoben 
worden. Täuſche ich mich nicht, ſo wird ſich die Ent⸗ 
ſcheidung beſonders auf dem Boden des kirchlichen 


Ritſchl. 


Lebens, vor Allem des Kultus vollziehen. Doch genug 
hierüber. Es könnte ja als das Einfachſte erſcheinen, 
Dich auf Ritſchl's Schriften ſelbſt zu verweiſen. Doch 
als Student wirſt Du ſchwerlich Zeit finden, ſein 
großes Haupwerk, über Rechtfertigung und Verſöhnung, 
zu leſen. Und die kurze Zuſammenfaſſung ſeines 
| Syſtems, welche Ritſchl in ſeinem Unterricht in der 
8 chriſtlichen Religion (4. Aufl. 1890) gegeben hat, zu⸗ 
| nächſt zum Zweck des Gymnaſialunterrichts, wird 
ſelbſt Dir noch nur ſchwer verſtändlich ſein. Wenig⸗ 
ſtens habe ich wiederholt, wenn ich dieſen Ueberblick 
Me mit jüngeren Kandidaten zum Behufe ihrer Orientirung 
* in der Ritſchl'ſchen Theologie durchnahm, gefunden, 
* wie ſchwer auch dieſe ſich hineinfanden und nur all⸗ 
as : mählich lernten, ſich dieſelbe ſelbſt zu interpretiren und 
145 zu verdeutſchen. Findeſt Du einen Interpreten, dann 
magſt Du Dich mit dieſem „Unterricht“ wohl bekannt 
machen. Das große Werk und Ritſchl's Geſchichte des 
Pietismus würdeſt Du immerhin auf die Zeit nach 
dem erſten Examen verſparen müſſen. 
Du weißt vielleicht, daß Ritſchl alle Metaphyſik, 
was er ſo nennt, aus der Dogmatik verbannt wiſſen 
will; wir haben uns innerhalb der Grenzen deſſen zu 
halten, was geſchichtlich offenbar geworden iſt. Das iſt 
gewiß richtig, wenn es richtig verſtanden wird. 
Nicht Spekulationen eigener Gedanken, ſondern die 

Offenbarung Gottes in Chriſto, in That und Wort, 
. bildet die unüberſchreitbare Grundlage und- Grenze 
A Kt by; a unſerer religiöſen und theologiſchen Erkenntniß; denn 


die Theologie ſoll Heilserkenntniß ſein. Dieſe Wendung 
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hat die Reformation der vorhergehenden trüben Ver⸗ 
mengung der Philoſophie mit der Kirchenlehre von 
Seiten der Scholaſtik gegeben. Auf dieſer Bahn 
haben auch wir zu bleiben. Aber es fragt ſich, was 
man unter geſchichtlicher Offenbarung verſteht. Ge⸗ 
hört dazu nicht auch das Selbſtzeugniß Chriſti, in 
welchem er von ſeinem ewigen und weltjenſeitigen 
Verhältniß zum Vater redet? Gehören dazu nicht auch 
die Erkenntniſſe, in welchen der heil. Geiſt den Apoſteln 
die jenſeitigen Hintergründe des geſchichtlich Gegebenen 
ausdeutet? Und iſt in der geſchichtlichen Offenbarung 
und Vollziehung des Heils ſelbſt nicht ein Ewiges offen⸗ 
bar geworden? ein ewiges innergöttliches Verhältniß in 
Gott ſelbſt, von Vater, Sohn und Geiſt, welches ſich 
in geſchichtlichen Vollzug umgeſetzt hat? Und ſo könnte 
ich noch länger fortfahren zu fragen und entgegen⸗ 
zuhalten. Der Grundſatz alſo iſt ganz richtig, aber 
unrichtig angewandt. Der Grundſatz iſt der Grund⸗ 
gedanke auch der Hofmann'ſchen Theologie, aber er iſt bei 
Ritſchl übel verengt, ſo daß damit das Chriſtenthum 
aus einer großen Heilsgeſchichte, die ſich zwiſchen Gott 
und den Menſchen begeben, im Grunde zu einer 
Moral wird, welche wir der göttlichen Belehrung und 
dem Vorgang Chriſti verdanken. 

Und damit habe ich Dir auch bereits das Thema 
der Dogmatik genannt. Es handelt ſich in der Dog⸗ 
matik um den ewigen in Chriſto Jeſu offenbar ge⸗ 
wordenen Heilswillen Gottes, der in der Schöpfung 
des Menſchen und ſeiner Welt ſich einen Anfang des 

Selbſtvollzugs gegeben und dieſen, gegenüber der Ver⸗ 


Die Dogmatik. 


kehrung und Vereitelung durch die Sünde, in der 
weiſſagenden Vorgeſchichte des Heils in Iſrael behauptet 
und durchgeſetzt hat in Form der Vorbereitung, in 
Jeſu Chriſto innerhalb der Menſchheit und für ſie ſich 
verwirklicht, in der Gemeinde Jeſu Chriſti ſich eine 
Stätte bereitet hat und im Chriſtenſtand ſich immer 
wieder zum perſönlichen Beſtand bringt, um dieſe Ge- 
HR ſtalt der Gegenwart einſt zur vollendeten Verwirklichung | 
1 in der Gotteswelt der Zukunft zu erheben und zu ver⸗ - 
- klären. Das ſind in Kürze die Erkenntniſſe, die uns 1 
1 in Chriſto geſhichtlih offenbar geworden ſind und in 
deren Darſtellung in der Dogmatik -wir die ewigen 
Gedanken Gottes zu unſerem Heil auf Grund ihres 
thatſächlichen Vollzugs in der Geſchichte nachdenken. 
Fragen wir aber, auf welcher Grundlage hin und von Ft 
welchem Ausgangspunkt aus wir dieſe Erkenntniſſe dar- We 
ſtellen, ſo wird man allerdings nicht ohne Weiteres 53 
ſagen können: von der Schrift aus oder von der Kirchen⸗ 1 
e lehre aus. Denn auf welchen Grund hin iſt uns 
14.75 die Schrift gewiß? und warum glauben wir dem 
x” 43 Zeugniß der Kirche? In beiden, wenn auch in ver- 
1 £22 ſchiedener Weiſe, redet der Geiſt Gottes zu uns, der 
7 uns die Heilsverkündigung der Schrift und das Zeug⸗ 
niß der Kirche von Chriſto zur inneren perſönlichen 
Gewißheit macht, indem er uns im Glauben, den er 
uns wirkt, in den Beſitz dieſes Heils ſetzt. Der Geiſt 
gibt — durch das Wort der Schrift und der Kirche — 
Zeugniß unſerem Geiſte, daß wir Gottes Kinder ſind, 
indem er uns zu Gottes Kindern macht im recht⸗ 
fertigenden und wiedergebärenden Glauben. Von dieſem 
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Heilsbeſitz und dieſer Heilsgewißheit, wie ſie durch 
Schrift und Kirche, von jeder an ihrem Theil und in 
ihrer Weiſe, gewirkt ſind, werden wir alſo auszugehen 
haben. 

Das iſt die Wendung, welche die neuere kirchliche 


Theologie, vor Allem Hofmann, dem ſubjektiven Aus⸗ 


gangspunkt Schleiermacher's gegeben haben. Denn 
allerdings nicht bloß um ſubjektive religiöſe Zuſtändlich⸗ 
keiten handelt es ſich, wie Schleiermacher wollte, ſon⸗ 
dern um ein objektives Verhältniß zwiſchen Gott und 
Menſch, das in Chriſto geſchichtlich verwirklicht iſt und 
im Chriſten zu Beſtand und Gewißheit kommt. Denn 
darin beſteht doch das Weſen des Chriſtenthums. Ob 
das nun, wie Hofmann wollte, auf dem Weg der 
„Evolution“, wie er es nannte, mit Ablehnung der 


„Deduktion“ zur Ausſage kommt, und wie dieß Frank 


in Erlangen in ſeinem dreitheiligen monumentalen 
Werk — den Syſtemen der chriſtlichen Gewißheit, der 
chriſtlichen Wahrheit und der chriſtlichen Sittlichkeit — 
zur umfaſſenden Darſtellung gebracht hat; oder ob bei 
jedem Schritt der Gedankenentwickelung und - dar- 
ſtellung Schrift und Kirche gleichſam Hebammendienſte 
thun müſſen und ſo konkurriren — das iſt vielleicht 
etwas Untergeordnetes und wird vor Allem Dir noch 
etwas Untergeordnetes, Dir auch vielleicht jetzt noch 
gar nicht recht deutlich ſein, da Dir dieſe dogmatiſchen 
Fragen überhaupt noch ferner ſtehen. Und darum 
gehe ich auch auf dieſes ganze Gebiet nicht näher ein, 
ſondern begnüge mich mit dem Geſagten. Bis Du in 
Deinen Studien dahin kommſt, wird Dir vieles ohnedieß 
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bereits deutlicher geworden ſein. Und wenn Du ein⸗ | ; 1 | 
mal bei Frank ſelbſt Dogmatik hören wirſt, ſo wirſt 5 
Du über das Alles viel beſſere Belehrung empfangen, 

als ich ſie Dir hier geben könnte. x 

Lak mich vielmehr einiges Verwandte hinzufiigen. 

Ich habe bisher nur von der Dogmatik, nicht von 

der Ethik geſprochen. Denn die Ethik iſt abhängig 

von der Dogmatik. Es iſt nicht ſo, als ob die Ethik 

parallel neben der Dogmatik ſtünde. Denn wenn die 

Seele alles chriſtlichen Handelns die Liebe ſein ſoll, ſo 

iſt ja doch unſere Liebe nur der Wiederſchein und die 
Wirkung der Liebe Gottes zu uns — dieſe aber bildet, 

um es in den kürzeſten Ausdruck zu faſſen, das Thema 

der Dogmatik. So ſieht es Johannes in ſeinen 

Schriften, beſonders in ſeinem 1. Brief an, in welchem 

er Glauben und Leben der Chriſten auf den kürzeſten 

Ausdruck zu bringen ſucht. Und ſo finden wir auch, 

daß die verſchiedenen Kirchen nicht bloß in der Glaubens⸗ 

lehre, ſondern auch in der ſittlichen Denkweiſe verſchieden 

ſind. Daß dieß bei der römiſchen und der evange⸗ 

liſchen Kirche der Fall iſt, liegt auf der Hand. Sie 

haben beide eine verſchiedene Moral. Aber auch 

zwiſchen der lutheriſchen und der reformirten findet ein 

ſolcher Unterſchied ſtatt. Ich brauche Dich nur auf 

den geſetzlicheren Geiſt zu verweiſen, welcher ächten . 

reformirten Kirchengemeinſchaften und Kreiſen im 3 

Unterſchied von der lutheriſchen Denkweiſe eigen iſt. 2 1 
Ueberhaupt vertreten die verſchiedenen Kirchen nicht 1 
bloß verſchiedene einzelne dogmatiſche Lehren oder auch 
Lehrbegriffe, ſondern ſind verſchiedene Ausgeſtaltungen 
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der ganzen religisſen Denkungsweiſe. Es iſt ein Fort⸗ 
ſchritt der neueren Theologie der letzten fünfzig Jahre, 
dieß nicht bloß der römiſchen Kirche gegenüber — bei 


dieſer liegt es ja offen vor —, ſondern auch im Unter- 


ſchied der lutheriſchen und reformirten erkannt zu haben. 
Beſonders ſcharfſinnig und eindringend in dieſem Be⸗ 
treff ſind die Unterſuchungen und Darſtellungen 
Schneckenburger's, des eigentlichen Begründers der ſog. 
komparativen Dogmatik. Man hat zwar zuweilen 
manches bei ihm allzu ſcharfſinnig gefunden; aber in 
der Hauptſache hat er doch Recht, und ſeine Haupt⸗ 
ſchrift wird immer ein Meiſterwerk komparativer Dar⸗ 
ſtellung der Unterſchiede der beiden Kirchen bleiben. 
Jetzt kommſt Du noch nicht dazu, es zu leſen. Aber 
für ſpater wirſt Du gut thun, es Dir zu notiren. 

Dieſe ſcharfe, prinzipielle Faſſung braucht nicht 
dazu zu dienen, den Gegenſatz etwa im kirchlichen Ver⸗ 
halten zu ſchärfen. Er hat ſich ja auch wenigſtens 
bei uns in der Wirklichkeit vielfach abgeſchliffen, wenn 
er auch noch immer zu Grunde liegt und voreilige 
Verbindungen verbietet; ſon dern das Geſagte ſoll nur 
der geſchichtlichen Erkenntniß dienen, zugleich auch um 
der Eigenthümlichkeit der eigenen Kirche und ihrer 
Lehre bewußt zu werden. 

Von jenem Geſichtspunkt der allſeitigen, nicht bloß 
lehrhaften Verſchieden heit der Kirchen aus wird viel- 
leicht auch die Symbolik etwas anders als bisher zu 
geſtalten ſein. Dem Wort nach iſt ſie die Lehre von 
den Symbolen, ihrem Urſprung u. ſ. w. und ihrem 
Lehrinhalt. Aber ſofern darin doch der Geſammt⸗ 
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charakter der verſchiedenen Kirchen nur zum prägnanten 
Ausdruck kommt, ſo wird jene vergleichende Dar⸗ 
ſtellung über den nächſten Kreis der Symbollehre 
hinausgreifen und die religiöſe Eigenthümlichkeit der 
Kirchen ſelbſt in ihren Kreis ziehen dürfen. Wie mir 
ſcheint, iſt die Symbolik auch im Begriff, dieſe, ich 
will nicht ſagen Wandlung, aber Erweiterung vor— 
zunehmen, ſo daß ſich mit der hiſtoriſchen Aufgabe die 


ſtatiſtiſche verbindet. 


Daß jene Verſchiedenheit der römiſchen Kirche 
gegenüber die Disziplin der Polemik rechtfertigt, liegt 
auf der Hand. Unſere Alten haben fleißig Polemik 
getrieben nach allen Seiten, vielleicht etwas zu fleißig. 
Die ſpätere Zeit hat in ihrer größeren Friedſeligkeit die 
Polemik in die Rüſtkammer der abgelegten Waffen ge— 
ſtellt. Aber wir werden alle Tage von Rom belehrt, 
daß wir Grund haben und wohl daran thun, die 
alten Waffen wieder hervorzuholen, neu zu ſchärfen 
und der gegenwärtigen Kriegsführung anzupaſſen. 
Unſer Hauptpolemiker der erſten Zeit iſt Chemnitz in 
ſeinem Examen concilii Tridentini. Und das iſt noch 
jetzt eine reiche Rüſtkammer. Es ſollte viel fleißiger 
geleſen werden trotz der Größe des Buchs. Chemnitz 
iſt einer unſerer edelſten Dogmatiker und Theologen 
überhaupt aus der erſten Zeit unſerer theologiſchen 
Literatur und ein gründlicher Kenner der Gegner. 
Für diejenigen, welchen es an Zeit fehlt, das große 
lateiniſche Werk durchzunehmen, habe ich einen deut⸗ 
ſchen Auszug veranlaßt, den man leicht leſen kann 


und der dann vielleicht auch Luſt zum Original macht. 
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1 Seinem Examen liegt ſeine Polemik gegen die Jeſuiten 
LY zu Grunde. Um ſo werthvoller iſt er fiir uns. Denn 
die römiſche Kirche der Gegenwart iſt immer mehr 
5 T jeſuitiſch geworden. Ueber die Regungen des germa⸗ 
3 „ | niſhen und evangeliſhen Geiſtes in ihr hat der anti- = 
„5 evangeliſche romaniſch⸗jeſuitiſche Geiſt die Oberherrſchaft 
gewonnen. Mit dieſem haben wir es vor Allem zu 
thun. Nicht bloß in der Lehre, ſondern in der ganzen 
kirchlichen Praxis. Es hat in der Gegenwart unter 
den Theologen wohl kaum einen Kundigeren Italiens, 
Roms und der romiſhen Kirche gegeben als Karl 
Haſe, den geiſtvollen Kirchenhiſtoriker und Theologen 
Jenas. Seine Polemik iſt daher auch trotz mancher 
1 Ausſtellungen, die ein Lutheraner an ihr zu machen 
8 "IF hat, eine ebenſo feſſelnde Lektüre wie reiche Fundgrube. 
1 Du wirſt ſie, oder wenigſtens in ihr, mit lebhaftem { 
r Intereſſe leſen. Einen guten Abriß der Polemik hat 
3 1 2 Viktor Schultze in Zöckler's bekanntem Handbuch gegeben 
1 (II, 349—460). Du kannſt viel daraus lernen 

Aber ich kehre zur Ethik zurück. 

Die Ethik hat in unſerer Kirche bei weitem nicht 
die Pflege gefunden wie die Dogmatik, obgleich ſie auch 
Bo in der Zeit der Orthodoxie viel fleißiger behandelt 
5 worden iſt, als man gewöhnlich annimmt. Aber viel 

"Pp mehr als damals hat ſpäter in dem Jahrhundert der 
religiöſen Aufklärung das Intereſſe ſich ihr zugewandt. 
Denn in der Regel tritt die Moral in dem Maße in 
den Vordergrund, als das Dogma und die Dogmatik 
zurücktritt. Doch muß das nicht ſein. Und ſo werden 
wir in unſeren Tagen die geſteigerte Aufmerkſa mkeit, 
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welche auch in den Kreiſen der dogmatiſchen Ortho- * 


doxie ſich der Ethik zuwendet, nicht als ein bedenkliches 1 
Zeichen etwa für eine geringere Werthung des Dogmas 
"IM anzuſehen brauchen. Vielmehr wird darin nur die Folge- 
rung gezogen, die ſich aus dem Dogma für die Moral 
'W ergibt. Es war beſonders Harleß, der durch ſeine in 
2 ſieben Auflagen erſchienene Chriſtl. Ethik (7. Aufl. 1875) 
"EIN dieſe Disziplin in der lutheriſhen Theologie erfolgreich 
zur Geltung brachte. Dieſes Buch wurde zu ſeiner Zeit 
mit lebhafter Freude und Intereſſe begrüßt. Es be- 

5 zeichnet die Ueberwindung falſcher pietiſtiſher Enge 
N 99 durch die Geſundheit weltoffener lutheriſcher Gläubig— 
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Ko. keit. Es iſt mir deßhalb geradezu leid, daß dieß Buch 75 

0 . gegenwärtig ſo wenig mehr geleſen wird und faſt ver- 2 
? geſſen ſcheint. Aber der Anſtoß, den es gegeben, war 28 

D nicht vergebens und ſett ſich in einer Reihe von Ar- 3 

| . beiten, die ſeitdem erſchienen ſind, fort. Wuttke's tüchtige | 5 
. Arbeit, in 3. Aufl. von Ldw. Schulze in Roſtock heraus- = 

. gegeben, Martenſen's ſchöne und vielverbreitete Ethik * 

iN in 2 Bdn., reich an allgemeinen Betrachtungen, Rothe's I 

"IS und Dorner's mehr ſpekulativ gehaltene Darſtellungen [28 

I der Ethik, beſonders Hofmann's auf den richtigen kir<- f 1 

lichen Prinzipien beruhende, ſtreng ſyſtematiſche und doch 7 

| ſehr einfach disponirte Ethik (ein Abdruck ſeiner Vor⸗ A 
mr” leſungen), Tob. Beck's eigenartige Vorleſungen über "= 
chriſtl. Ethik und ſo manche andere Arbeiten noch, E 


welche hier aufzuzählen zu weit führen und Dir auch 


langweilig Fein würde — Dn kannſt ja die Titel a YN 
FE leicht ſelbſt Dir verſhaffen — ſind ſeitdem erſchienen - 
& und zeigen die Rührigkeit, die auf dieſem Gebiete herrſcht. — 0 
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Einen Abriß der Geſchichte und des Syſtems der Ethik 


habe ich in dem mehrerwähnten Zöckler'ſchen Handbuch 
III, 461 ff. gegeben. Dieſe Pflege der Ethik hängt gewiß 
mit der ganzen Richtung der Gegenwart auf die Fragen 
des Lebens zuſammen. Und wenn es ein Vorzug 
unſeres Jahrhunderts gegenüber dem vorigen iſt, die 
Dinge nicht mehr bloß unter dem individuellen Ge⸗ 
ſichtspunkt, ſondern unter dem ſozialen zu betrachten, 
ſo war es ein richtiges Gefühl für die Aufgabe der 
Gegenwart, welches der Forderung Alex. v. Oettingen's 
zu Grunde lag, die Ethik aus einer Individualethik, 
wie fie es früher war, zur Sozialethik zu machen. 
Seine berühmte Moralſtatiſtik (3. Aufl.), mit welcher 
er eine neue Epoche derſelben herbeiführen half, indem 


er auf die Geſetze der ſittlichen Weltordnung, welche 


darin herrſchen, hinwies, ſollte eine Grundlage hiefür 
bilden. Aber der durchſchlagende Faktor der Ethik wird 
doch immer der perſönliche ſein müſſen. Denn das 
Gebiet des Sittlichen iſt die Welt des Perſönlichen 
auch innerhalb der Sozietät, wenn auch die ſoziale 
Seite des Chriſtenlebens und die ſoziale Einwirkung 
des Chriſtenthums mehr geltend zu machen iſt als 
früher. Schon das bekannte reformatoriſche Schema 
der drei ſog. hierarchiſchen Stände: Haus, Staat, Kirche, 
welches die beſſeren Ethiken ſeitdem meiſtens zu Grunde 


legten, iſt im Grunde nichts anderes als ſoziale Ethik. 


Wenn jenes Schema zunächſt das Schema der Geſell⸗ 


ſchaft iſt, ſo wird es zum Schema der Ethik, indem 
vor Allem die ſittliche Geſinnung des Chriſten als die 
Vorausſetzung des Handelns in jenen drei Gebieten zur * 


1 
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Darſtellung kommt: alſo der Chriſt in ſeinem Werden 
und ſeinem inneren Beſtand, in Bezug auf Gott und 
auf die Welt, in der er ſteht, worauf dann die Be⸗ 
thätigung dieſer Geſinnung in jener doppelten Be⸗ 
ziehung, gegen Gott — im Gebet — und gegen die 
Welt in dieſen drei Kreiſen zu folgen hat; und hieran 


6 wird ſich dann nur noch der allgemein menſchliche 
1 Kreis überhaupt, oder wie es Luther nennt, „der ge— 


meine Orden der Chriſtenheit“, anzuſchließen haben. 

Damit haſt Du das Schema der Ethik und zugleich ihr 

prinzipielles Verhältniß zur Dogmatik. Denn der Chriſt, 
: mit dem es die theologiſhe Ethik zu thun hat, 1ſt eben 
5 diurch Rechtfertigung und Wiedergeburt geſetzt, worin 
11 das in Chriſto gewirkte Heil zur perſönlichen s 
—. keit und Beſtand kommt. 
= Das Geſagte wird zugleich dazu dienen, Dir den 
Zuſammenhang der Ethik mit den praktiſchen Auf⸗ 
gaben der Gegenwart, des Chriſten und der Kirche, 
deutlich zu machen. Und ſo mag dieß denn die Brücke 
zum nächſten Briefe bilden, welcher die praktiſche Theo— 
+ FR logie zum Thema haben ſoll. Der gegenwärtige Brief 
3 iſt ohnedieß nicht bloß reichlich lang, ſondern auch ſo 
SY ſtoffreich geworden, daß er Dir Anlaß genug zu 
. mannigfachen Gedanken bieten wird. Darum genug 
. für dießmal. Behüt Dich Gott! 
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10. Brief. Die praktiſhe Theologie. 


— — — 


Verhältniß zur Ethik. Schleiermacher. Hiſtoriſche Grundlage. 
Predigtübungen. Innere Miſſion. Pädagogik. Apologie und 
Apologetik. Chriſtliche Lebenshaltung und Chriſtenſtand. 


Dieß ſoll nun mein letzter Brief an Dich werden, 
lieber Hermann, mit dem ich von Dir Abſchied nehme, 
nachdem ich Dich lange genug in Anſpruch genommen 
habe und Du mich. 

Dießmal iſt es die praktiſche Theologie, die uns 
beſchäftigen ſoll. Was ich Dir das vorige mal über 
die Ethik geſchrieben, wird es Dir vielleicht verſtändlich 
machen, daß man früher ethiſche und praktiſche Theo⸗ 
logie vielmals mit einander verbunden hat. Denn die 
Ethik hat es ja mit dem praktiſchen Leben des Chriſten 
zu thun, die Praxis iſt aber auch das Thema der 
Paſtoraltheologie oder wie man ſie nennen mag. So 
lautet ſchon eine der früheſten Ethiken der Kirche, die 
von Ambroſius: de officiis ministrorum, d. i. der 
Kleriker, ſieht alſo dem Titel nach wie eine Paſtoral⸗ 
theologie aus und will doch im Grunde eine chriſtliche 
Moral ſein. Gelten ja doch auch die Kleriker als die 
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eigentlichen Chriſten im ſpezifiſchen Sinn. Dieſe Ver⸗ 
mengung geht weit herunter. Auch die Ethiken unſerer 
Kirche gehen vielfach in eine Paſtoraltheologie im 
engeren Sinn aus. Aber Du wirſt wohl ſelbſt fühlen, 
worin hier die Verwirrung liegt. Die Ethik hat es 
mit dem ſittlichen Verhalten des Chriſten, die praktiſche 
Theologie hat es mit dem Handeln des kirchlichen Amts⸗ 
; trägers oder auch des Theologen als ſolchen im Dienſt 
8 der Kirche zu thun; denn dieſer bildet hier die Voraus- 
5 ſetzung wie dort der Chriſt. 
Als den eigentlichen Begründer der praktiſchen 
Theologie im neueren Sinn pflegt man Schleiermacher 
zu nennen. Denn das bildet ein Hauptverdienſt 
Schleiermacher s, daß er die Idee der Kirche betont 
und als maßgebend für die Theologie überhaupt in 
den Vordergrund geſtellt hat. Und die praktiſche Theo⸗ 
logie pflegt man ja gewöhnlich eben als die Lehre von 
den Selbſtbethätigungen der Kirche oder ähnlich zu be⸗ 
zeichnen. An Schleiermacher haben ſich die haupt⸗ + 
8 ſächlichſten Bearbeiter dieſer Disziplin wie Nitzſch, Theodoſ. + 
1 Harnack, v. Zezſchwitz angeſchloſſen. Ich nenne nur . 
E * dieſe; denn daran wirſt Du vorläufig genug haben. 
2.0 Ich bin nun etwas in Verlegenheit, wie ich Dir 
über die praktiſche Theologie die nöthigen Anweiſungen 
geben ſoll. Denn ich muß bekennen, daß ich mich mit 
dieſer theologiſchen Disziplin weniger beſchäftigt habe, 
als vielleicht mit jeder anderen. Ich bin ſelbſtverſtänd⸗ 
lich als Student im letzten Jahr Mitglied des kate⸗ 
chetiſchen und des homiletiſchen Seminars geweſen, 1 
habe in jenem meine Katecheſe mit den Kindern und 59 
Luthardt, Akadem. Leben u. Studium. 11 2 
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in dieſem meine Predigt in der Kirche gehalten, habe 
als älterer Student in der vom ſel. reformirten Pfarrer 
Kraft in Erlangen geleiteten — ſpäter in die Pucken⸗ 
hofer Anſtalt aufgegangenen — kleinen Bewahranſtalt 
für — nicht konfirmirte — Mädchen Religionsunter⸗ 
richt nach dem Kleinen Lutheriſchen Katechismus ge⸗ 
geben, dabei auch über die Behandlung der Mädchen 
mancherlei gelernt (ſo, um dieß hier anzuführen, er⸗ 
innerte mich die Leiterin ſehr richtig von vornherein, 
ich ſolle den Mädchen niemals die Hand geben, etwa 
zur Begrüßung oder zum Abſchied), habe ferner ein 
paar Mal als Student gepredigt; aber mit der Theorie 
der praktiſchen Theologie habe ich mich ſehr unzureichend 
beſchäftigt. Ich habe, als ich in Berlin war, 
Theremin's Schrift „Die Beredtſamkeit eine Tugend“ 
mit lebhaftem Intereſſe und Zuſtimmung geleſen, ſie 
entſprach in hohem Grade meiner eigenen Empfindung 
und meinen Gedanken, habe auch bei Theremin eine 
kleine Vorleſung über Homiletik gehört, habe die 
wenigen Predigten, die er hielt, natürlich regelmäßig 
beſucht — es waren redneriſch ausgearbeitete Kunſt⸗ 
werke und dabei doch innig, wie auch ſeine gedruckten 
Predigten —, auch ſeine anderen verwandten Schriften 
habe ich mit Vergnügen geleſen (Adalbert's Bekennt- 
niſſe und Abendſtunden); aber ſonſt habe ich die Dis⸗ 
ziplin der praktiſchen Theologie nicht getrieben. Nur — 
dieß will ich noch hinzufügen — Kirchenrecht bei Stahl 
habe ich in Berlin gehört und mich mit dieſer Dis⸗ 
ziplin auch ſpäter ein wenig beſchäftigt und Stahl's 
bekanntes Buch darüber geleſen, auch Puchta's, des 
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großen Romaniſten, kleine, aber vortreffliche Schrift 
über das „Recht der Kirche“ (1840) mit Intereſſe und 
Belehrung und ſonſt noch verſchiedenes. Aber was man 
gewöhnlich praktiſche Theologie nennt, iſt bei mir etwas 
zu kurz gekommen. Und dieſen Mangel habe ich auch 
ſpäter wenig ergänzt. Ich habe natürlich mich mit 
Nitzſch, v. Zezſchwitz und beſonders Theodoſ. Harnack 
einigermaßen bekannt gemacht — aber viel war es 
nicht —, dagegen habe ich Klaus Harms' paſtoral⸗ 
theologiſche Vorträge mit lebhaftem Intereſſe geleſen 
und kann auch Dir, wenn auch erſt für die Kandi⸗ 
datenzeit, deren Leſung nur angelegentlich empfehlen. Im 
Zöckler ſchen Handbuch im 4. Bd. findeſt Du eingehende 
Behandlungen der verſchiedenen Gebiete der praktiſchen 
Theologie. 

Dagegen war ich praktiſch mannigfach in dieſem 
Gebiete thätig, zumal ſeit ich als Münchener Kandidat 
die Ordination empfangen hatte. Ich habe Religions⸗ 
unterricht auf dem Gymnaſium in allen Klaſſen, vor⸗ 
übergehend auch in der Volksſchule, auch Konfirmanden⸗ 
unterricht im letzten Semeſter meines Marburger 
Aufenthalts, für den erkrankten Superintendenten ein⸗ 
tretend, gegeben und die Konfirmationshandlung voll⸗ 
zogen, auch ſonſt die verſchiedenen kirchlichen Handlungen 
von der Taufe bis zum Begräbniß geübt, Gottesdienſte 
und Predigten unter den verſchiedenſten Verhältniſſen 
und Umſtänden gehalten u. ſ. w. Aber meine theore- 
tiſche Beſchäftigung mit dieſem Gebiet iſt ſtets eine ge⸗ 
ringe geweſen. Du mußt Dich alſo begnügen mit dem 
Wenigen, was ich Dir geben kann. 
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Mein erſtes Wort gilt auch hier der hiſtoriſchen 
Grundlage. Ohne dieſe ſcheint mir alle Theorie und 
Konſtruktion ein ſehr zweifelhaftes Gut zu ſein. Ge⸗ 
ſchichte der Predigt, des Kultus, des Kirchenlieds und 
Kirchengeſangs u. ſ. w., das ſind meines Erachtens 
die nöthigen Vorausſetzungen. Das fügt ſich auch in 
die übrigen — hiſtoriſchen — Studien leicht und 
richtig ein. Dagegen halte ich von den ſeit Schleier⸗ 
macher herkömmlichen Eintheilungen nach den verſchie⸗ 
denen formalen Eigenſchaften des kirchlichen Handelns 
— feierndes Handeln u. dgl. m. — offen geſtanden 
nicht viel. Das ſcheinen mir gleichſam Längendurch⸗ 
ſchnitte zu ſein, die das wirkliche Handeln nach ſeinen 
verſchiedenen Seiten und Geſichtspunkten durchſchneiden, 
ſtatt die konkrete Verſchiedenheit der ſachlichen Gebiete 
ſelbſt zu bezeichnen. Denn es können ja in einer und 
derſelben Handlung die verſchiedenartigſten Seiten und 
Geſichtspunkte zuſammentreffen. Die Eintheilung ſelbſt 
wird ſich nach den verſchiedenen konkreten Aufgaben, 
welche der Kirche obliegen, zu beſtimmen haben. In 
dieſen alſo geſchichtlich orientirt zu ſein, ſcheint mir das 
Nöthigſte. Daran wird ſich die Kenntniß der Regeln 
und Grundſätze zu ſchließen haben, während die Technik 
und praktiſche Uebung auf der Univerſität, wie mir 
ſcheint, immer nur ſehr unvollkommen bleiben wird 
und auch wird bleiben müſſen. Das iſt ſpäterer Zeit 
vorzubehalten. Auf der Univerſität wird es doch nichts 
Rechtes. Das liegt in der Natur der Sache. | 

Detßßhalb kann ich auch das viele Predigen von 
Studenten nicht billigen. Ein paar Mal — um {ih 
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daran zu gewöhnen, das iſt genug, auch für die Ge⸗ 
Is meinden, die mit den Studentenpredigten heimgeſucht 
N werden. Rechte Predigten werden es doch nicht. Sie 
| ſind doch nur eben Uebungen für den Studenten und 
1 ſollen es ſein. Je mehr es wirkliche praktiſche Pre⸗ 
3 digten ſind, um ſo bedenklicher iſt es mir in der Regel. 
Eein Student ſoll noch gar nicht praktiſch predigen, 
denn er kann es nicht; es fehlt ihm die Erfahrung, 
- die äußere und die innere; und es fehlt ihm der Beruf 
dazu. Je mehr er es thut, um ſo mehr ſteht er in 


59 | Gefahr, unwahr zu werden. Und kein Feind iſt 2 
19 größer und mehr zu meiden für den Theologen beim {A 


Predigen, als die Gefahr der Unwahrheit und des Ge- 
machten. Lieber tvo>en, dogmatiſch, lehrhaft oder wie 
man es nennen mag, aber wahr, aus den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien und Vorleſungen heraus, als vor der 
Zeit praktiſch, erbaulich, wie ein Alter, aber nicht wahr. 
Hüte Dich, mein lieber Hermann, vor dieſer Gefahr — 
auch ſpäter — mehr wie vor jeder anderen in der 
Predigtthätigkeit. Aber ich hoffe, daß Du in Deiner 
1 geſunden Natur, die nichts Gemachtes kennt, eine 
Wn - natürliche Shutzwehr dagegen haſt, Aber man ſoll 
1 auch mit Bewußtſein ſich vor dieſer Gefahr hüten. Ich 
* | habe gar manchmal bei Predigten oder auch bei frei ge- 
1 ſprochenen Gebeten — dieſer faſt größten aller Ver⸗ 


2 ſuchungen — den Eindruck der Unwahrhaftigkeit, die, 1 — 
1 wenn auch unbewußt, die Verleitung auch zur Manier iſt. 8 
Jas Und das iſt das Andere, wozu i<_Dich ermahnen 2 


HO möchte beim Predigen: meide alle Manier, dieſe weit 5M 
= verbreitete leidige Krankheit der Prediger. Als ob man, NS. 
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wenn man predigt, ganz anders reden müßte wie beim 
anderen Reden: eine ganz andere Betonung der Silben 
— und dann natürlich in der Regel eine falſche —, 
ein ganz anderes Pathos, mit dem man etwa auch die 
ſchwächſten Endſilben hervorhebt, als ob in jeder Silbe 
und jedem Buchſtaben der heilige Geiſt ſelbſt redete, wäh⸗ 
rend es doch oft nur die Thorheit oder die Eitelkeit des 
Predigers oder wenigſtens die menſchliche Schwachheit 
iſt, die das geringe Gefäß des Wortes Gottes bildet. 
Und was dergleichen Fehler mehr ſind, die das An⸗ 
hören von Predigten für fein Organiſirte und Em⸗ 
pfindliche nicht ſelten geradezu peinlich machen können. 
Ich rede vielleicht etwas ſtark. Aber es iſt mir jene 
Unart nur zu oft entgegengetreten und damit der 
Wunſch: wenn man nur dieſes geſchmackloſe Predigt⸗ 
und Predigerpathos mit Stumpf und Stiel ausrotten 
könnte! Nun, ich hoffe, Du hältſt Dich frei davon. 
Ich habe früher einmal vom Leſen mit vertheilten 


Rollen geſprochen. Ich kann dieſen Rath nur wieder⸗ 


holen als nützliche, Schutzwehr gegen dieſe Unart oder 
auch als Heilung von derſelben. 

Endlich, wenn Du zu predigen haſt, nimm es 
genau und ernſt damit. Es iſt doch eine der ver⸗ 
antwortungsvollſten Aufgaben für einen Menſchen, 
wenn er vor die Gemeinde tritt, ihr das Wort Gottes 
zu verkündigen, an welches Leben und Tod geknüpft 
iſt. Bedenke, daß wir dereinſt von unſeren Predigten 


Rechenſchaft abzulegen haben und daß wir vor Gott 
verantwortlich ſind für die, denen wir das Wort Gottes 
verkündigen. Kann nicht einer darunter ſein, der es 


* 


e 
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1 hier zum letzten Male in ſeinem Leben hört? der uns 0 
5 * einſt vor Gott verklagen kann, wenn wir das Wort Woe 

WS. zum Leben ihm nicht richtig, nicht ernſthaft genug ꝛc. 3 
verkündigt haben? Es iſt doch eine ungeheuer ver- 
antwortungsvolle Sache, das Wort des Lebens zu ver- 
I. kündigen. Man ſollte mehr daran denken. Darüber 
1 *  _ vergehen einem dann leicht die Gedanken der Eitelkeit, * 
55 wie man ſeine Sache recht ſchön, recht rührend mache, 5 
was die Leute darüber urtheilen werden und was der⸗ | 
1 gleichen nichtsnutzige Gedanken mehr ſind, die auch 
I + | einem alten Prediger leicht durch den Kopf ſtreichen 
| und die man immer wieder forttreiben muß. 
Um des Ernſtes der Sache willen arbeite die Pre⸗ 
digten fleißig und gründlich aus, vor Allem exegetiſch. 
Ich muß die Prediger ſcharf tadeln, die von dem ge- 
gebenen Text aus gleich ſich in das Allgemeine ver⸗ 
lieren und Predigten halten, die ſie über Gott weiß — 
. welchen Text ſonſt noch ebenſo gut halten könnten wie 
88 über den vorliegenden. Wozu haben ſie denn gerade 
= über dieſen und nicht einen anderen zu predigen? Und 
1 wozu treiben ſie denn Exegeſe oder ſollten ſie wenig⸗ 
hs ſtens Exegeſe treiben? Wenn Gott „manchmal und 
1 mancherlei Weiſe“ in ſeinem Worte zu uns geredet hat, 
1 ſo ſollen auch wir „mancherlei Weiſe“ in unſeren Pre⸗ 2 
1 digten zur Gemeinde reden und nicht immer „einerlei 9 
3 Weiſe“ und dieſelben alten Gedanken und Gevanken- LM 
wendungen wiederholen und dadurch — um deutſch zu 
reden — langweilig werden. Damit, daß der Apoſtel 0 
zu den Philtppern ſagt, er ſchreibe ihnen immer einerlei, | > 
wollen wir uns ja nicht entſchuldigen. Denn dieß 2 4 
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in ähnlichen Fällen, wo ich mehr ein ſchon bereit 
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Einerlei des Apoſtels iſt ein ſehr eigenthümliches Einerlei, 
das uns bis heute immer neue Räthſel aufgibt. Und man 
rede nicht von „praktiſch“ und nicht gelehrt ſein wollen. 
Je beſtimmter das Wort Gottes gefaßt wird, um ſo 
praktiſcher iſt es. Alſo gründlich gearbeitet! Und 
gründlich ausgearbeitet. Es verlaſſe ſich keiner etwa 
auf ſeine Gabe, leicht frei reden zu können. Ja, 
es können einem die Worte ja wohl zu Gebote ſtehen, 
aber es ſind dann leicht eben nur Worte. Und was 
man vom heiligen Geiſt etwa ſagt, der es einem geben 
werde, das iſt meiſt eine Rede der Bequemlichkeit oder 
der Eitelkeit. Und welches Recht haben wir, die Redereien 
u dgl., die man dann etwa zu Tage fördert, dem heil. 
Geiſt auf die Rechnung zu ſchreiben? Ich habe manche 
mit der Gabe des freien Wortes in hohem Grade aus⸗ 
geſtattete Prediger geſehen, die zuletzt doch langweilig u. ſ. w. 
wurden, weil auch ſie ins bloße Reden oder in die 
ausgefahrenen Geleiſe oft wiederholter Gedanken und 
Redewendungen kamen. Ich bin ganz froh, daß Du, 
ſoweit ich Dich kenne, keine beſondere Gabe der freien 


Rede haſt Um ſo mehr iſt es für Dich Nöthigung 


die Predigten auszuarbeiten. Und dabei bleibe, auch 
wenn jene Gabe ſich mit der Zeit etwa entwickelt. Ich 
— wenn ich von mir reden darf — habe bis jetzt 


alle Predigten, die ich im gewöhnlichen Gang der Dinge 
vor der Gemeinde zu halten hatte, ſorgfältig aus⸗ 


gearbeitet, geſchrieben und gelernt; ob ich gleich im 
Laufe der Zeit des freien Wortes mächtiger geworden 
bin als ich es früher war. Nur etwa auf Reiſen oder 


FOE alla : 
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liegendes Gedankenmaterial verwenden durfte, oder in 


beſonders drängenden Fällen, oder bei leichteren Bibel⸗ 
ſtunden u. dgl. habe ich nach vorhergehender Erwägung 


— die aber doch auch etliche Stunden in Anſpruch 


nahm — frei geſprochen. Und ſo möchte ich auch Dich 
ermahnen, es ſo zu halten. Man muß ein gutes Ge⸗ 
wiſſen halen, daß man das Seinige gethan hat. Nur 
dann iſt man ruhig. Will es einem Gott doch miß⸗ 
lingen laſſen — wie denn auch einem geübten Prediger 
etwa der Zuſammenhang der Gedanken ausgehen oder 
die Faſſung im Wort mißglücken kann — nun ſo nimmt 
man das als eine heilſame Demüthigung hin. Ich bin 
ſchon gar manchmal innerlich tief beſchämt von der 
Kanzel geſtiegen, daß ich es ſo ſchlecht gemacht, obgleich 
ich vorher das Meinige ſo ziemlich gethan hatte. Das 
müſſen wir uns eben gefallen laſſen. Zum Glück läßt 
Gott nicht immer die Gemeinde darunter leiden. Es 
iſt vielleicht nur ein Wort, das er zu uns ſelbſt inner⸗ 
lich reden will. Er muß uns immer. wieder in die 
Schule nehmen und züchtigen. Doch, mein Lieber, das 


iſt ein großes Kapitel, das ich jetzt und hier nicht aus- 


führen kann. Das mag der Zukunft und Gott ſelber 
vorbehalten bleiben. Du wirſt in Zukunft darin auch 
mancherlei zu erfahren und zu lernen haben. 

Wenn ich dich vorhin vor vielem Predigen als 
Student gewarnt habe, ſo möchte ich das auf das Ge⸗ 
biet der praktiſchen Thätigkeiten überhaupt aus⸗ 


dehnen, und das um ſo mehr, je größer, wie mir 


ſcheint, gegenwärtig die Neigung unſerer jungen Theo⸗ 
logen auf die Seite der praktiſchen Thätigkeiten geht, 
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worüber leicht die wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu kurz 
kommen. Wohl, wenn ich am Sonntag nach der 
Kirche unſere Studenten zur Abhaltung der Kinder⸗ 
gottesdienſte eilen ſehe, die ſie übernommen haben, freue 
ich mich immer. Das iſt eine nützliche Sonntagsbe⸗ 
ſchäftigung vor Tiſch und eine heilſame Uebung. Auch 
das Intereſſe wie an der Heidenmiſſion ſo an der 
Judenmiſſion iſt nur zu loben; und es iſt gut, wenn 
ſich ſchon der Student geſchichtlich und theoretiſch damit 
einigermaßen bekannt macht. Aber ich bin immer etwas 
ängſtlich, daß nicht mit den äußeren Veranſtaltungen 
dafür, und beſonders mit eigener praktiſcher Thätigkeit 
zu viel Zeit verloren werde. Denn die Zeit des Stu⸗ 
diums iſt knapp — vita (academica) brevis, ars longa —, 
und wenn ich mich nicht täuſche, iſt die Neigung, feſt 
am Studirtiſch zu ſitzen und dicke gelehrte Bücher ge⸗ 
nau zu leſen und ſich ihren Inhalt einzuprägen, nicht 
allzu groß; um ſo mehr kann man verſucht werden, 
über den Mangel auf dieſem Feld ſich mit jenen äußeren 
Beſchäftigungen falſch zu beruhigen. 

Etwas Aehnliches gilt vielleicht von der Pävagogik. 
Die nöthigſte geſchichtliche Kenntniß der Pädagogik, ihrer 
Vertreter und ihrer verſchiedenen Theorien iſt von dem 
jungen Theologen zu fordern. Dieſe Disziplin iſt für 
das geiſtliche Amt, ſpeziell auch in der Gegenwart, zu 
wichtig, um nicht ernſt genommen zu werden. Und 
K. v. Raumer's ſchöne Geſchichte der Pädagogik und 
ſo manches Andere macht es ja auch ziemlich bequem, 
in dieſem Gebiete heimiſch zu werden. Ich habe — 


das will ich nachholen — bei K. v. Raumer eine Vor⸗ 


haben vielen Eingang gefunden. Es war ein, jetzt 
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leſung über Pädagogik gehört. Als er aber in der⸗ 


ſelben eine gewiſſe erleichternde Methode des Rechnens 
dozirte, langweilte mich das, weil ich für dieſe Praxis 
vorläufig keine Verwendung ſah, habe es auch alsbald 
wieder vergeſſen. Die Zeit der praktiſchen Uebung und 
auch das rechte praktiſche Intereſſe dafür folgt eben erſt 
dem Stadium der akademiſchen Studien nach. Kurz, 
was man praktiſche Theologie nennt, gehört nicht nach 
Seiten der Praxis, ſondern nach Seiten der Theorie, 
vor Allem nach Seiten der Geſchichte dem akademiſchen 
Studium an. | 

Ich habe zu Dir bis jetzt von ſolchen Thatig- 
keiten geſprochen, die zur amtlichen Berufserfüllung des 
Geiſtlichen gehören. Es gibt aber auch andere Thätig⸗ 
keiten im Dienſt der Kirche, welche Sache des Theo— 
logen und doch nicht amtlichen Berufs, ſondern außer⸗ 
amtlicher Art ſind. Du weißt, daß unſer Zeitalter in 
ungewöhnlichem Grade ein Zeitalter der ſogen. öffent⸗ 
lichen Vorträge iſt. Vor etlichen Dezennien war 
dieß noch mehr der Fall als jetzt. Aber es hat doch 
auch jetzt noch ſeine Geltung. Die Kirche hat zu allen 
Zeiten auch die verſchiedenen Formen des allgemeinen 
Geiſtes⸗ und Kulturlebens ſich angeeignet und in ihren 
Dienſt genommen. Es war natürlich, daß die Be⸗ 
zeugung der chriſtlichen Wahrheit ſich auch dieſer Vor⸗ 
tragsform bemächtigte. So iſt es zu den ſog. apolo⸗ 
getiſchen Vorträgen gekommen. Wie Du weißt, bin 
ich neben und vielleicht vor anderen auf dieſem Felde 
thätig geweſen und meine „Apologetiſchen Vorträge“ 
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ſchon ſeit zwanzig Jahren heimgegangener, Freund aus 
der Gemeinde — ein kirchlich intereſſirter und in der 
Lehre feſt und klar ſtehender Kaufmann —, der mich 
zuerſt aufforderte und es mir als unſere, der Theo⸗ 
logen, Pflicht bezeichnete, unſer theologiſches Verſtänd⸗ 
niß auch in dieſer Geſtalt des außeramtlichen öffent⸗ 
lichen Vortrags der Gemeinde und weiteren Kreiſen 
zu Dienſte zu ſtellen. Das veranlaßte mich zu jenen 
Vorträgen. Damit hat jener Freund Charakter und 
Aufgabe ſolcher Vorträge richtig bezeichnet. Die Apo⸗ 
logie gehört mit zur älteſten Thätigkeit in der chriſt⸗ 
lichen Kirche, von Theologen, nicht von Amts wegen, 
geübt. Sie wird auch ſtets in der Kirche bleiben 
müſſen und hat in einem ſteten Bedürfniß der Kirche 
gegenüber der nicht chriſtlichen Gedankenwelt, auch im 
Kreiſe der Chriſtenheit ſelbſt, ihr gutes Recht und ihre 


Nothwendigkeit, in der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 


aber, die dem Theologen eignet, ihre Vorausſetzung. 
Als bei dem erſten Kurſus jener Vorträge ein philo⸗ 
ſophiſcher Kollege von einem Bekannten gefragt wurde, 
was ihn in die Kreiſe der Zuhörer geführt, meinte 
er: er wolle doch mit dem Chriſtenthum in Füh⸗ 
lung bleiben, ſolche Vorträge ſeien die Predigten des 
19. Jahrhunderts. Wenn dieſes Wort nicht unrichtig 
iſt, ſo wird es damit auch gerechtfertigt ſein, wenn 


dieſe -apologetiſhe Thätigkeit und die Theorie derſelben 


— die Apologetik — der praktiſchen Theologie zuge⸗ 
wieſen wird. Ich ſchließe mich daher denjenigen Theo⸗ 


logen an, welche ſie hier einordnen. Nicht am An⸗ 
fang, ſondern am Schluſſe wird die Disziplin der 
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. Apologetik ihre Stelle haben. Denn man muß das 
Ky Le” C Ghriſtenthum- {hon wiſſenſchaftlich kennen, wenn man 
„ es in apologetiſcher Weiſe vertreten will. Es iſt aber 
wohl der Mühe werth, den Kreiſen des natürlichen 
Denkens zu zeigen, daß das Räthſel des Daſeins von 
jenem Denken aus ſich nicht, wohl aber von der 
chriſtlichen Erkenntniß aus löſe und beantworte; es 
wird auch nicht überflüſſig ſein, die Steine etwa aus 
. dem Wege zu räumen, welche ſich auch dem Chriſten 
| gar manchmal ohne Grund in den Weg legen und 
; welche den Gedanken den Zugang zur chriſtlichen 
Wahrheit verſperren wollen. Die Ergreifung der 
chriſtlichen Wahrheit ſelbſt natürlich kommt nicht auf 
dem Wege ſolcher Nachweiſe oder überhaupt von Ver⸗ 
ſtandesoperationen zu Stande, ſondern iſt ein innerer 
Willensakt, der durch den ſittlichen Vorgang der iiber- 
führenden Sündenerkenntniß u. ſ. w. ſich vollzieht und 
durch das Zeugniß der Wahrheit ſelbſt gewirkt wird. | 55M 
1 Aber dieſes Zeugniß fehlt auch bei jenen Vorträgen > 
1 nicht, ſondern kleidet ſich nur eben in die Form jener ; 
Auseinanderſetzung mit dem nichtchriſtlichen Denken 
auf dem Boden der allgemeinen weltmäßigen Geiſtes- 
bildung, auf welchen ſich jene Vorträge begeben. 

Je mehr freilich in ſolchen Vorträgen außergottes⸗ 
dienſtlicher Art der chriſtliche Gedanke ſich auf den 
Boden allgemein menſchlicher Verſtändigung begibt und 
65 IQ ſich in die entſprechende Form freier Bewegung einläßt, FE 

um ſo gefährlicher können fie ſein und unter Um- 3 Wo 
7. ſtinden mehr ſhaven als nützen. Wenn irgendwo, ſo 42 
Af  — gilt insbeſondere hier jenes Wort des Jakobus: ,unter- 
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winde ſich nicht Jedermann Lehrer zu ſein, und wiſſet, 
daß wir deſto mehr Urtheil empfangen werdet“. Wer 
dergleichen geübt hat, wird auch davon zu ſagen wiſſen, 
durch welche innere Gemüthsbewegungen dergleichen 
Thätigkeit hindurchgegangen iſt, gerade weil es freies 
Thun und pflichtmäßig nur im weiteren Sinn des * 
rufs iſt. 

Für Dich iſt die rechte Vorbereitung auf Dergleichen 
gründliches, tüchtiges theologiſches Studium und tüch⸗ 
tige Orientirung auf dem Gebiet des natürlichen Geiſtes⸗ 
lebens. Und aus dieſem wird auch Dir gar Manches 
in Rede und Widerrede im Kreis Deiner Freunde ent⸗ 
gegentreten, dem gegenüber Du Rede und Antwort zu 
ſtehen und Deinen Chriſtenglauben, ſein gutes Recht 
und die löſende Antwort deſſelben zu vertreten haſt. 

Aber Du ſagſt Dir ſelbſt, daß die Kraft aller 
ſolcher Vertretung nicht ſowohl in dem liegt, was wir 
uns angeeignet haben, ſondern vor Allem in dem, was 

wir ſind. Der Chriſt ſelbſt ſoll die rechte Apologie 
ſein, der Chriſt auch im Theologen. 

Das führt mich, mein Lieber, auf das letzte und 
ernſteſte Wort, mit dem ich meinen letzten Brief ſchließen 
möchte. Wenn der Apoſtel ſagt, daß wir uns hüten 
jollen, daß wir nicht anderen predigen nnd ſelbſt ver⸗ 
werflich werden, ſo heißt das für den Studenten der 
Theologie, daß nicht über ſeiner Theologie und ſeinem 
theologiſchen Studium der Chriſt ſelbſt zu kurz komme. 
Es iſt zwar eine ſprachlich irrige Ueberſetzung von 
Eph. 3, 19, die von ungeſchickten Pietiſten gar manch⸗ 
mal mißbraucht wird: Chriſtum lieb haben iſt viel 
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beſſer denn alles Wiſſen. Freilich iſt es beſſer; aber 
unſer theologiſcher Beruf iſt doch das Wiſſen, d. h. die 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß der ſeligmachenden Wahr⸗ 
heit. Und wenn in jenem Worte der Apoſtel Paulus 
zu uns redet von der Liebe Chriſti zu uns, die alle 
Erkenntniß überſteigt — denn ſo lautet der Text —, 
ſo iſt unſer Wiſſen eben doch Erkenntniß, wenn auch 
nie ausreichende, der Liebe Gottes in Chriſto zu uns. 
Du haſt aber wohl {hon ſo viel in der bibliſchen 
Exegeſe gelernt, um zu wiſſen, daß Erkenntniß in der 
Schrift nicht ein bloßes Wiſſen mit dem Kopf, ſondern 
eine Aneignung von Seiten des ganzen inneren Men- 
ſchen bedeutet und ſomit das Moment der Gemeinſchaft 
in ſich ſchließt. 

Und ſo führt uns das auf die grundlegende Be⸗ 
trachtung des Weſens des Chriſtenthums ſelbſt zurück, 
wonach es, wie wir ſahen, Gemeinſchaft des Menſchen 
mit Gott in Chriſto iſt. Durch die Taufe biſt Du in 
dieſe Gemeinſchaft aufgenommen, durch das Wort der 
Lehre und der Verkündigung ſowie durch göttliche und 
menſchliche Lebenserziehung und⸗führung biſt Du bisher 
darin erhalten und, Gott gebe es, auch gefördert wor⸗ 
den. Die Gegenwart, in der Du jetzt ſtehſt — Du 
weißt es ſelbſt —, birgt nicht wenige Gefahren für 
dieſen Deinen inneren Chriſtenmenſchen. Je mehr ſie 
Dich äußerlich und innerlich in Anſpruch nimmt, je 
enthuſiaſtiſcher Du — ich kann mir das wohl denken — 


| Student biſt, um ſo größer ſind dieſe Gefahren. Du 
01/4 


ſollſt Dich ihnen nicht dadurch entziehen, daß Du Dich 
äußerlich zurückziehſt; Du kannſt es auch gar nicht; 
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wir können doch nicht die Welt räumen, ſchreibt Paulus 
an die Korinther (1 Kor. 5, 10). Wir müſſen inner⸗ 
lich Widerſtand leiſten; und wenn wir einmal unter⸗ 
liegen, ſoll uns das vielmehr zur Förderung gereichen. 

Es fällt mir nicht ein, Dir ein ſauertöpfiſches 
Chriſtenthum predigen zu wollen. Es wäre bei Dir 
doch auch vergebens. Nein. Ich wiederhole gern euch 
jungem Volke gegenüber jenes Wort aus dem Pre⸗ 
diger Salomo's: Freue Dich, Jüngling, in Deiner 
Jugend und laß Dein Herz guter Dinge ſein — aber 
freilich nicht ohne den Zuſatz: wiſſe, daß Dich Gott 
um dieß alles wird vor Gericht führen. Wir müſſen, 
was wir thun, vor Gott verantworten können, auch 
alle Freude der Jugend, auch allen jugendlichen Ueber⸗ 
muth. Gott iſt kein finſterer Geſelle und kein Freund 
finſterer Geſellen. Er hat es gern, wenn ſeine Kinder 
auf Erden ſich freuen und fröhlich ſind. Aber ſich 
freuen und fröhlich ſind vor Ihm und Ihn und ihre 
Gotteskindſchaft nicht verleugnen. 

Ich werde Dir nicht zu ſagen brauchen, mein lieber 
Hermann, wie Du Deine Chriſtengemeinſchaft mit Gott 
zu bewahren haſt. Vor Allem bleibe auf der Bahn der 
kirchlichen Sitte. Ein Theologe ſoll am wenigſten im 
Beſuch des Gottesdienſtes und im Genuß des Sakra⸗ 
ments läſſig ſein. Halte an am Leſen der Schrift, 
für Dich ſelbſt, zur Erbauung. Lies Luther in ſeiner 
Bibelüberſetzung, in ſeinen Predigten, in ſeinen anderen 
Schriften. Lies auch die Gebete und Betrachtungen 
unſerer Väter. Arndt's Wahres Chriſtenthum ſoll einem 
Theologen kein fremdes Buch bleiben. Inſonderheit N 2 
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empfehle ich Dir Joh. Gerhard's Meditationes sacrae; 
es iſt ein goldenes Büchlein, für geringes Geld — etwa 
eine Mark — antiquariſh zu haben. Du kannſt auch 
theologiſch viel daraus lernen. Verſäume das Gebet 
nicht, auch wenn es Dir zuweilen vielleicht nur äußere 
Sitte iſt und Du Dich nicht gerade beſonders aufgelegt 
dazu fühlſt. Je ſchwächer die Weinranke iſt, um ſo 
mehr bedarf ſie des Spaliers, daß dieſes ſie ſtlütze 
und halte. 

Unſere Alten pflegten das theologiſche Studium nach 
den drei Stücken: oratio, meditatio, tentatio zu be⸗ 
ſchreiben. Meditatio, d. h. ſtudire, und zu dieſem 
Behuf: lies! Viel leſen, nicht bloß Vorleſungen hören! 
Tentatio, d. h. ſei wacker, halte Dich brav in allerlei 
Verſuchung und Anfechtung! Die Hauptſache aber: 
oratio. Dieſer Verkehr mit Gott begleite Dich allewege. 
Gott aber ſegne und behüte Dich! 

Jetzt ſitzeſt Du am Ufer und bereiteſt Dein Netz. 
Dereinſt, ſo Gott will, ſollſt Du auf die Höhe fahren 
und Dein Netz auswerfen. Gott gebe Dir einen guten 
Zug. In der Gegenwart aber ſorge für das rechte und 
feſte Netz, welches hält auch in Sturm und Wellen! 

Meine beſten Segenswünſche begleiten Dich auf 
Deinen Studienwegen. Möge ich allezeit Fröhliches 
und Gutes von Dir hören. Lebe wohl! Von Herzen 
| Dein E. L. 


| Juthardt, Akadem. Leben u. Studium. 
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Apylogetiſche Portrage 
über die 


*-Grundwahrheiten des Chriftenthums 


im Winter 1864 zu Leipzig gehalten 
von Dr. Chr. E. Luthardt. 


(Apologie des Chriſtenthums 1. Band.) 
Elfte Auflage. Preis 6 Mark. Eleg. geb. 7 Mark 20 Pfennig. 
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Npologetiſche ing 
- Heilswahrheiten des Chriftenthums 


im Winter 1867 zu Leipzig gehalten 
von Dr. Chr. E. Luthardt. 


(Apologie des Chriſtenthums II Band.) 
Sechſte Auflage. Preis 6 Mark. Eleg. geb. 7 Mark 20 Pfennig. 
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Apologetiſche Vorträge 
über die 


Moral des Thriſtenthums 


| im Winter 1872 zu Leipzig gehalten 
von Dr. Chr. E. Luthardt. 


(Apologie des Chriſtenthums III. Band.) 
Vierte Auflage. Preis 6 Mark. Eleg. geb. 7 Mark 20 Pfennig. 
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Die modernen Wellanſchauungen 


und ihre praktiſchen Ronſegquenzen. 


een über Fragen der Ge 85 aus Hirche, apf. | 
Staat und Geſellſchaft 


im Winter 1880 zu E. bi gehalten 


von Dr. Chr. E. Luthardt. 
(Apologie des Chriſtenthums yi and.) 
Dritte Auflage. Preis 6 W Eleg. geb. 7 Mark 20 Pfennig. 


_Geſammelfe Vortrige | 


perſchiedenen Inhalfs. 
DVon Dr. Chr. E. Luthardt. 
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